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        An eine meiner besten Freundinnen, Debra D. Ist es wirklich schon so lange her, dass wir zusammen die Schule beendet haben? Danke, dass du mir schon so lange die Treue hältst und meine Bücher liest. Du bist großartig. Melde dich mal bei mir. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns mal wieder auf einen Kaffee treffen.
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      Der unangenehme Geruch von Desinfektionsmittel tat sein Bestes, um den Gestank menschlicher Ausscheidungen zu übertünchen, der irgendwo im Gebäude lauerte. Irgendwo in der Nähe. Der Geruch bahnte sich seinen Weg durch den unzureichenden Schutz meiner Hand auf Nase und Mund. Ich musste mich daran erinnern, dass ich hier war, um Will zu helfen und den Weg wieder zurückzulaufen, den wir gekommen waren, war nicht das, was eine gute Hilfsperson tun würde. Es war nicht einmal das Verhalten einer passablen Hilfsperson, und ich könnte sicherlich zumindest passabel sein. Das ist die richtige Einstellung, Lily. Setz dir hohe Ziele.

      Wills Faust schwebte vor der Tür in der Luft, bevor er sie zum dritten Mal wieder fallen ließ. Allmählich beunruhigte mich seine Unfähigkeit, anzuklopfen. Wortlos drückte ich seine Hand. Ich hatte mich noch nie der schrecklichen Situation stellen müssen, dass ein geliebter Mensch an Alzheimer erkrankt war, und hatte daher kein Recht, ihm zu sagen, dass alles gut werden würde. Wenn es einfach wäre, wären wir jetzt schon längst bei seiner Großmutter und stünden nicht seit fünf Minuten auf dem Flur des Pflegeheims Saint Catherine Laboure und atmeten seinen unglückseligen Geruch ein.

      Ich nahm die Hand von Nase und Mund. „Soll ich erst mal reingehen und nachsehen, wie es ihr geht?“ Oh Mann, dieser Gestank. Ich wusste, dass ich mich wie ein Baby benahm, legte aber trotzdem die Hand wieder zurück, bevor ich würgen musste. Mit einer empfindlichen Nase hatte man es nicht einfach.

      „Nein. Aber … es ist nur … ich habe keine Ahnung, in welcher Verfassung sie sein wird. Mal weiß sie noch, wer ich bin, dann denkt sie wieder, ich wäre ihr Ehemann.“ Er seufzte schwer. „Mein Großvater ist vor zwanzig Jahren gestorben.“

      In den sechs Wochen, in denen wir nun zusammen waren, hatte ich viel über Will erfahren, und obwohl ich seine Eltern noch nicht kennengelernt hatte – er schob das so lange wie möglich hinaus –, bestand er darauf, dass ich seine Großmutter kennenlernte. Das war auch sinnvoll, denn wer wusste schon, wie lange sie noch leben würde. Immerhin war sie zweiundneunzig Jahre alt.

      Diesmal behielt ich die Hand über Nase und Mund, wobei ich mir sicher war, dass er meine Gefühle in meinen Augen ablesen konnte. „Ich weiß, dass es wehtut, aber auch wenn sie dich nicht erkennt, machst du sie trotzdem glücklich. Wahrscheinlich freut sie sich über jeden Besuch, auch wenn sie nicht weiß, wer es ist. Du wirst es bereuen, wenn du nicht reingehst und sie glücklich machst.“

      Will sah zu mir hinunter und schnaubte. „Du bist so doof.“

      Ich riss die Augen in gespieltem Entsetzen auf. „Oh mein Gott, wer hat dir das verraten?“

      Er lachte, was bedeutete, dass meine Arbeit hier getan war, denn ich hasste es, ihn traurig zu sehen. „Also, dann. Schaffen wir dich aus diesem Flur, bevor die Dämpfe die wenigen Gehirnzellen abtöten, die dir noch geblieben sind.“ Er klopfte an und öffnete die Tür, ohne auf ein „Herein“ zu warten.

      Das Zimmer war klein, aber nicht winzig, und genau das, was man beim Betreten eines Pflegeheimzimmers erwartete: weiße Wände, ein Metallbett, ein Beistelltisch, der wie ein Mini-Aktenschrank aussah, und zwei Metallstühle mit beigem Vinyl über Sitz und Rückenlehne – nicht sonderlich wohnlich, aber wenn jemandem ein Missgeschick passierte, würden sie es überleben.

      Seine Großmutter war eine schlanke, groß gewachsene Frau. Sie saß auf ihrem ordentlich gemachten Bett, die Beine vor sich ausgestreckt, und starrte auf den Fernseher, der an der gegenüberliegenden Wand hing. Ihre Tagesdecke brach mit der Nüchternheit des Zimmers und setzte mit blauen und gelben Blumen und bunten Schmetterlingen einen Farbtupfer. Sie trug eine hellgraue Hose mit einer ausgeprägten Bügelfalte, eine fuchsiafarbene Bluse und einen eleganten Schal um den Hals, den weitere bunte Schmetterlinge zierten.

      Kaum bemerkte sie ihren Enkel, blühte ihr Gesicht vor Freude auf. „Oh, Frank, du kommst mich besuchen!“

      Wills Schultern fielen in sich zusammen, aber er verwandelte sein Stirnrunzeln schnell in ein straffes Lächeln, wobei seine Stirnfalten fest an ihrem Platz blieben. Heute hatte sie wohl keinen guten Tag. „Natürlich komme ich dich besuchen.“ Er trat neben ihr Bett, beugte sich hinunter und küsste sie auf die Wange.

      Sie streichelte sanft sein Gesicht. „Ich bekomme nur selten Besuch und freue mich schon darauf, hier wieder rauszukommen. Wie schön, dass du kommen konntest.“ Sie drehte sich zu mir um. „Und wer ist das?“

      „Das ist eine Freundin, Lily. Wir arbeiten zusammen. Lily, das ist Edith.“ Er konnte mich wahrscheinlich nicht als seine Freundin vorstellen, weil Frank, wer auch immer er war, wahrscheinlich verheiratet war. Wir wollten sie schließlich nicht aufregen.

      „Hallo. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Ich schenkte ihr mein schönstes Lächeln. Ihre Haut war faltig, ihr Haar weiß, aber ihre Augen waren genauso blau wie Wills, wenn auch ein bisschen matter.

      Sie erwiderte mein Lächeln. „Bitte, setzt euch doch.“ Abgesehen davon, dass sie Will nicht erkannte und dachte, sie würde bald von hier weggehen, schien es ihr gut zu gehen. Ihr Akzent war angemessen britisch und vornehm, ihre Sprache klar. Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.

      Will setzte sich auf den Stuhl, der dem Kopfende ihres Bettes am nächsten stand, und ich nahm auf dem Stuhl neben ihm Platz. Edith nestelte an ihrem Schal herum. „Also, Lily, was genau machen Sie in der Firma? Sind Sie Franks neue Sekretärin?“

      „Ähm, … ja. Das bin ich. Es macht Spaß, für ihn zu arbeiten, wenn er nicht gerade mürrisch ist.“ Ich zwinkerte ihr zu. Sie lachte und Will warf mir einen „Das wirst du später noch bereuen“-Blick zu. Ich fragte mich, ob Frank sein Großvater, ein Cousin oder ein Onkel war.

      Sie wandte sich an ihren Enkel. „Wie geht es Elspeth und den Jungs?“

      „Es geht ihnen gut, danke. Aber was ist mit dir? Wie geht es dir?“

      „Abgesehen von dem schrecklichen Essen und dem Verbot, Magie zu benutzen, geht es mir gut, ja. Ich weiß nicht, warum sie uns nicht erlauben, unsere Zauberkraft zu verwenden. Und warum kann ich nicht nach Hause gehen? Sie haben meine Lungenentzündung geheilt, kaum das ich hier war.“

      „Sie befürchten, dass sie wiederkommen könnte. Das Wetter ist schrecklich und im Moment sind viele Leute krank.“ Er vermied es, auf ihre Frage nach dem Magieverbot zu antworten. Ich konnte mir gut vorstellen, welche Katastrophen ein Haufen verrückter Hexen heraufbeschwören könnte. Es war zwar traurig, dass sie nicht einmal wusste, warum sie hier war, aber vielleicht war das eine gute Sache. Unwissenheit konnte ein Segen sein.

      „Wie geht es Elspeth und den Jungs?“, fragte sie freundlich.

      Will und ich sahen uns kurz an und ich schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. Ich wünschte, ich könnte ihn umarmen, weil er das dringend brauchte, aber ich wollte sie nicht verärgern. Obwohl sie wahrscheinlich in dem Moment, in dem wir das Zimmer verließen, bereits vergessen hätte, dass ‚Frank‘ eine Affäre mit seiner Sekretärin hatte.

      Will zwang sich zu einem weiteren Lächeln. „Es geht ihnen gut, danke. Wie war deine Kunststunde gestern?“

      Sie starrte ihn ausdruckslos an. Alzheimer war eine brutale Krankheit und mir taten Will und seine Großmutter unendlich leid. Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. „Sie haben sie vermutlich abgesagt.“

      Edith starrte einen Moment lang ins Leere. „Ja, richtig. Sie mussten sie absagen, weil Queen Elizabeth zu Besuch kam.“

      Um Will eine Pause zu gönnen, sagte ich: „Das muss aufregend gewesen sein. Haben Sie sie persönlich gesehen?“ Warum sollten wir nicht ihre Fantasie spielen lassen, wenn sie das glücklich machte? Die Wahrheit spielte schließlich keine Rolle mehr.

      Sie lächelte wieder. „Oh, ja. Aber nur ganz kurz. Sie hat mir eine Tafel Schokolade gegeben. Offenbar hat sie allen eine gegeben, weil wir alle so gute Patienten sind. Sie sagte auch, dass die Hexen eines Tages ihre Anwesenheit verkünden dürften und wir uns nicht mehr verstecken müssten. Wäre das nicht wunderbar?“

      „Das wäre unglaublich“, meinte ich zustimmend.

      Doch dann verschwand ihr Lächeln. „Nachdem die Queen gegangen war, kam Arnold in mein Zimmer, um Karten zu spielen, aber bevor wir das Spiel beginnen konnten, brach er zusammen. Sie kamen und haben ihn mitgenommen und wollen mir nicht sagen, was mit ihm passiert ist.“

      Will drehte sich zu mir um. „Arnold ist einer von Ediths besten Freunden hier. Sie spielen oft zusammen Karten.“ Dann wandte er sich wieder an Edith. „Ich werde herausfinden, was passiert ist und dir Bescheid geben. Okay?“

      „Vielen Dank, Frank.“ Sie schloss kurz die Augen und öffnete sie dann wieder. „Macht es euch etwas aus, später wiederzukommen? Ich bin müde.“

      „Natürlich.“ Er stand auf und küsste sie auf die Stirn. „Ich komme bald wieder. Ruh dich etwas aus.“ Er blinzelte, sein Blick war ganz sanft und seine Augen glitzerten feucht.

      Sie lächelte mich müde an. „Es war schön, Sie kennenzulernen. Arbeiten Sie eigentlich mit Frank zusammen?“

      Ich lächelte wieder, aber mir war ein wenig schwerer ums Herz als beim Eintreten. Hätten James und ich das auch eines Tages durchmachen müssen, wenn unsere Eltern noch da wären? Mehr Jahre mit ihnen wären diesen Schmerz auf jeden Fall wert, aber das würde ich Will nicht sagen. Er hatte allen Grund, verzweifelt zu sein, was wiederum für mich nur schwer zu ertragen war. „Ja. Ich habe mich auch gefreut, Sie kennenzulernen, Edith. Schlafen Sie gut.“

      Will legte mir eine Hand auf den Rücken und führte mich hinaus. Als wir im Flur waren, ließ er die Tür ins Schloss fallen und lief den Korridor entlang. Doch als nur meine Schritte auf dem Boden widerhallten, blieb ich stehen und drehte mich um. Will stand vor ihrer Tür und starrte auf den Boden. Sollte ich hingehen und ihn trösten oder brauchte er einen Moment für sich? Nachdem wir beschlossen hatten, es miteinander zu versuchen, hatten wir uns nur wenige Male verabreden können, weil es nach dem Piranha-Desaster in der PUB sehr viel zu tun gab. Ich kannte ihn nicht annähernd so gut, wie ich wollte.

      Er sah auf und versuchte, mit zusammengekniffenem Mund zu lächeln. Ich legte den Kopf schief. „Wollen wir gehen?“

      „Ja, aber lass mich kurz herausfinden, was mit Ediths Freund passiert ist.“ Er kam auf mich zu und ich begleitete ihn zum Aufzug. Will tippte den sechsstelligen Code in das Tastenfeld ein. Das Pflegeheim war fast so schwer zu betreten und zu verlassen wie ein Gefängnis.

      Ich seufzte.

      „Was ist los?“ Will war so ein süßer Kerl. Obwohl er selbst genug Sorgen hatte, hatte er immer noch eine feine Antenne für mich.

      „Nichts Großes. Es ist einfach traurig, dass das ganze Leben dieser Menschen – alles, was sie getan haben, und alle Beziehungen, die sie hatten – ausgelöscht und auf ein Nichts reduziert wird, als ob es nie passiert wäre. Sie verlieren ihre Freiheit und ihre eigene Identität. Es ist, als würden sie sterben, bevor sie tot sind.“ Ich runzelte die Stirn. „Demenz ist furchtbar. Und es tut mir so leid, dass du das durchmachen musst.“ Ich starrte ihn an. „Ich wünschte, ich könnte dir deinen Schmerz nehmen und deine Großmutter wieder gesund machen.“

      Der Aufzug klingelte und seine Tür glitt auf. Wir traten ein.

      „Glaub mir. Beren hat es versucht. Aber diese Krankheit ist nicht heilbar. Magie funktioniert bei ihr nicht.“

      Die Tür schloss sich wieder und der Aufzug fuhr eine Etage tiefer ins Erdgeschoss.

      „Warum nicht?“

      „Wir haben eine Theorie, aber sie ist zu kompliziert, um sie in zwei Minuten zu erklären. Wenn du willst, können wir ein anderes Mal darüber reden.“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Gerne.“

      Er trat aus dem Aufzug und ich folgte ihm den Korridor hinunter zu einer grünen Tür, neben der ‚Manager‘ auf einem goldenen Metallschild stand. Er klopfte.

      „Herein“, rief eine Männerstimme.

      Will öffnete die Tür und bedeutete mir, zuerst einzutreten – er war ja so ein Gentleman. Ich betrat einen zweckmäßig eingerichteten Raum, der nicht gerade nach ‚Manager‘ schrie. Grauer Vinylboden, cremefarbene Wände, ein brauner Schreibtisch mit drei quadratisch wirkenden lila Stoffsesseln. Auf seinem Schreibtisch stand ein lila Stifthalter zwischen einer lila Heftmaschine und einem lila Kaffeebecher. Der lilafarbene Gegenstand, der meine Aufmerksamkeit am meisten erregte, war jedoch der Dino the Dinosaur in der Größe einer Dogge rechts vom Tisch. Die Zeichentrickfigur starrte mich über den Schreibtisch hinweg an.

      Damit hatte ich zwar nicht gerechnet, aber ich brachte mein Gesicht schnell wieder unter Kontrolle. Schließlich hinterließ man keinen guten Eindruck, wenn man jemanden beim ersten Treffen dumm anstarrte. Doch ich schaffte es, den kleinen, schlanken Mann anzulächeln, der neben seinem Dinosaurier saß. Er stand auf, sein gewelltes, grau meliertes Haar war zerzaust und stand in starkem Kontrast zu seinem faltenfreien weißen Hemd und der pfauenblauen Krawatte.

      Er nahm seine Brille ab und ließ sie an einer lila Kette um seinen Hals baumeln. Da hatte jemand eindeutig eine Lieblingsfarbe. Wenn wir ihn dazu bringen könnten, die Hose auszuziehen, käme bestimmt eine lila Unterhose zum Vorschein. Ich versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, und landete bei einem halben Schnauben.

      „Kann ich Ihnen helfen?“ In seinem Tonfall schwang die Begeisterung eines sporthassenden Introvertierten mit, der gezwungen wurde, an der Siegesfeier des örtlichen Kricketteams teilzunehmen. Und auf dieser Party würden nur betrunkene Kricket-Fanatiker anwesend sein – abgesehen von dem sporthassenden Introvertierten, der nicht trank.

      Will stand neben mir. Wir waren zu weit vom Tisch entfernt, als dass er die Hand des Managers hätte schütteln können, also legte er eine Hand auf meinen Rücken. Ich würde mich deswegen sicherlich nicht beschweren. „Ich bin William Blakesley, Ediths Enkel. Das ist meine Freundin Lily.“

      Ich lächelte, der Manager hob die Augenbrauen. Mein Lächeln verschwand und ich zog die Stirn in Falten. Was war bloß sein Problem? Himmelherrgott noch mal.

      Will richtete sich noch etwas weiter auf. „Meine Großmutter erwähnte, dass sich einer ihrer Freunde gestern nicht gut fühlte, und ich versprach ihr, herauszufinden, ob es ihm wieder gut geht.“

      „Und wer ist dieser Freund? Ich hoffe, kein imaginärer.“ Endlich lächelte er – nun ja, eigentlich war es eher ein selbstgefälliges Grinsen. Was für ein I…

      „Nein, er ist real. Arnold.“

      „Ah, ja, Arnold. Er ist letzte Nacht gestorben. Das kommt vor, schließlich sind sie hier alle sehr alt. Falls das alles war. Ich habe noch einen Berg von Arbeit zu erledigen.“

      Außer den lila Utensilien befanden sich auf seinem Schreibtisch ein Computer und zwei Blätter Papier. Es sah also nicht so aus, als gäbe es hier einen Berg von irgendetwas – abgesehen von seiner lausigen Einstellung und der Farbe Lila.

      Will war gnädiger, als ich es an seiner Stelle gewesen wäre, und sagte: „Vielen Dank für Ihre Zeit.“ Dann drehte er sich um und ging zur Tür, öffnete sie für mich und folgte mir, bevor er sie fest ins Schloss zog.

      „Wow, was für ein furchtbarer kleiner Mann.“

      „Ich weiß. Ich hätte dich vorwarnen müssen. Er hat diese Stelle vor einem Jahr übernommen. Ihm geht es nur um Effizienz und Kostensenkung. Gran scheint immer noch alles zu bekommen, was sie braucht, und ist nach wie vor glücklich, also haben wir sie hier gelassen. Außerdem gibt es nicht viele Pflegeheime für Hexen. Neben diesem hier nur noch eines in London mit einer langen Warteliste und eines in Brighton, das ebenfalls sehr beliebt ist. Das sind die einzigen hier in der Nähe.“ Wir erreichten die Eingangstür und Will gab einen weiteren Code ein. Die Tür schwang auf und wir gingen zu seinem Auto.

      „Aber warum ist das wichtig? Du kannst doch einfach dorthin reisen.“

      „Man muss in ein Pflegeheim ‚in der Region‘ ziehen. Wir hatten diese drei zur Auswahl und sie hat sich für das entschieden, in dem als Erstes ein Platz frei wurde.“ Er öffnete mir die Tür des Range Rover und ich stieg ein.

      „Aber was ist, wenn sie alle voll sind? Was macht man dann?“

      Er stieg ein, schloss die Tür und startete den Wagen. „Man macht das Beste daraus, bis man einen Platz bekommt. So schlimm ist das gar nicht. Man kann sie zu Hause mithilfe von Magie pflegen und mit verschiedenen Schutzzaubern in Schach halten.“

      „Trotzdem ist dies keine ideale Situation.“

      Er fuhr vom Parkplatz. „Nein, und diese Zaubersprüche brauchen viel Energie. Das Pflegeheim beschäftigt dafür acht Hexen. Man braucht immer zwei von ihnen, um den Zauber aufrechtzuerhalten, und sie arbeiten in Zehn-Stunden-Schichten.“

      „Wann wirst du Edith sagen, dass ihr Freund tot ist?“

      „Wenn ich sie das nächste Mal besuche, aber vielleicht weiß sie es dann schon“, meinte er seufzend.

      In dem Moment klingelte mein Handy und ich zog es aus der Tasche. Angelicas Name leuchtete auf dem Bildschirm auf. „Hallo. Was gibt‘s?“

      Sie rief nie nur an, um Hallo zu sagen. Und jetzt, wo sie nach Drakes Tod die PUB leitete, ging es bei ihr nur noch um die Arbeit. Nicht, dass es vorher anders gewesen wäre, aber wenn sie früher wenigstens zehn Minuten am Tag Zeit gehabt hatte, um über andere Dinge zu reden, hatte sie nun gar keine mehr.

      „Ein Treffen bei James heute Abend, Punkt sieben Uhr. Bitte sag Will Bescheid und bring Olivia mit.“

      „Wird gemacht. Ist das alles?“

      „Ja, Liebes. Wir sehen uns dann. Bye.“

      William schaute kurz in meine Richtung, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. „Irgendetwas Aufregendes?“

      „Ein Treffen bei meinem Bruder heute Abend wegen meiner Eltern. Du sollst auch kommen. Es beginnt um Punkt sieben.“

      Er grinste. „Ich werde pünktlich sein. Wie kommst du damit zurecht? Sorry, dass ich kaum da bin, um zu helfen.“

      „Das ist schon in Ordnung. Du hast genug um die Ohren. Mrs Hexengesicht hat schließlich ein Chaos im Hauptquartier hinterlassen.“

      Dana hatte in der PUB Änderungen vorgenommen, die nun wieder rückgängig gemacht werden mussten. Und das Verbrechen, an dem sie beteiligt gewesen war – die Verwandlung von Menschen in gewalttätige Verrückte mithilfe von kontaminiertem Tee – kostete immer noch Zeit und Ressourcen. Jeder Übergriff musste dokumentiert und Zeugen befragt werden, damit sie in Gabriels Gerichtsverhandlung die vollständige Liste der Straftaten vorlegen konnten. Gegen Agent Lam lag ein Haftbefehl vor, aber sie war untergetaucht und wurde wahrscheinlich von der gleichen Gruppe versteckt, die mich entführen wollte, als ich nach Großbritannien kam – dieselbe Gruppe, die unserer Ansicht nach für das Verschwinden meiner Eltern verantwortlich war.

      Meine beste Freundin Olivia unterstützte die PUB bei der Aufarbeitung und es war ihr erster Auftrag, seitdem sie ihre neue Stelle angetreten hatte. Sie fungierte als Vermittlerin zwischen der Nichthexenpolizei und der PUB. Und nun würde sie uns helfen, diese supergeheime Hexengruppe zu finden. Das hoffte ich zumindest.

      „Heute Abend ist unser erstes Treffen.“ Ich knabberte an einem Fingernagel und starrte aus dem Fenster. Das war eine schlechte Angewohnheit –das Fingernägelkauen, meine ich. Obwohl … in der Schule hatte ich oft Ärger bekommen, weil ich träumend aus dem Fenster gestarrt hatte. Wenn ich nervös war, kaute ich immer an den Nägeln. Aber wenn das meine schlechteste Angewohnheit sein sollte, könnte ich damit leben.

      „Wenn ich dir irgendwie helfen kann, lass es mich wissen.“

      Ich drehte mich lächelnd zu ihm um. „Danke.“

      Er erwiderte mein Lächeln und die Schmetterlinge in meinem Bauch vollführten einen Salto. Hoffentlich würde ich dieses Gefühl bei ihm nie verlieren. Alle sagten, dass die ‚Flitterwochen‘ nach ein oder zwei Jahren vorbei wären, und wenn ich mir Liebesfilme anschaute, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie nach fünf Jahren bestimmt nicht mehr so verdammt glücklich sein würden, aber wer wusste das schon? Vielleicht gab es für manche Menschen ein Happy End.

      Will setzte mich zu Hause ab und gab mir einen züchtigen Kuss auf die Wange, bevor ich ausstieg. Wir hatten uns noch nie richtig geküsst, was lächerlich schien – wir waren beide erwachsen und keine Jungfrauen mehr, welch Überraschung. Aber wir hatten uns bisher nur zum Joggen oder auf einen Kaffee in einem Café getroffen – nichts Romantisches also.

      Ich hatte ihn nicht gefragt, warum er sich zurückhielt, aber abgesehen davon, dass wir uns darauf geeinigt hatten, die Dinge langsam anzugehen, ging es ihm vermutlich wie mir: Ich wollte, dass unser erster Kuss etwas Besonderes war, etwas, an das man sich aus den richtigen Gründen erinnerte.

      Als ich mit einem Kribbeln auf der Wange ausstieg, hasste ich mich dafür, eine verkappte Romantikerin zu sein. Wenn unser erster Kuss nicht bald stattfinden würde, würde ich die Romantik in den Wind schießen. Ein verschwitzter Kuss nach dem Joggen konnte doch nicht so schlimm sein … oder doch? Und, hey, es wäre erinnerungswürdig, weil es absolut unromantisch wäre.

      Kaum hatte ich die Haustür hinter mir geschlossen, klingelte mein Telefon. Wow, Angelica rief mich zum zweiten Mal an einem Tag an. Vielleicht wollte sie das heutige Treffen absagen? „Hallo, lange nichts mehr von dir gehört“, meinte ich grinsend.

      „Ja, Liebes. Zehn Minuten sind eine lange Zeit, besonders in Hundejahren.“ In ihren trockenen Tonfall mischte sich die Spur eines Lächelns.

      Oh mein Gott, sie hatte einen Witz gemacht, und der war nicht einmal blutrünstig gewesen.

      Ich lachte. „Also, was gibt es Neues?“

      „Ich möchte, dass du herkommst und professionelle Fotos von James und mir machst. Die höheren Mächte bestehen darauf. James hatte seine vorherige Stelle drei Jahre lang inne, ich meine zehn Jahre. Sie wollen aktuelle Fotos, die zu unseren neuen Positionen passen, für unsere Akten und die Porträts, dort, wo sie arbeiten.“

      „Wo die ‚höheren Mächte‘ arbeiten?“

      „Ja, Liebes. Sie operieren von einem supergeheimen Ort aus, den nicht einmal ich kenne.“

      Okay, das war seltsam. Aber andererseits, was wusste ich schon? Ich stand so weit unten in der Nahrungskette in der Hexenwelt – oder eigentlich in jeder Welt –, dass ich das Kommen und Gehen derjenigen, die die Dinge leiteten, gar nicht mitbekam. Und ich war mir sicher, dass sie das genau so haben wollten. „Natürlich. Das kriege ich hin. Wann soll ich vorbeikommen?“

      „Wäre jetzt zu kurzfristig?“

      „Ähm, nein, das ist schon in Ordnung. Ich muss nur noch meine Ausrüstung holen, dann bin ich sofort da. Sollen es Innen- oder Außenaufnahmen sein?“

      „Innenaufnahmen.“

      „Okay, bis gleich.“

      Ich eilte die Treppe hinauf und schnappte mir meinen Rucksack und meine Kameraausrüstung, von dem alles in die Tasche passte, abgesehen vom Stativ. Ich musste grinsen, als ich mich an den Tag erinnerte, an dem Will auf Olivias Verlobungsfeier so tun musste, als wäre er mein Assistent. Ich hatte ihn jede Menge unnötige Ausrüstung tragen lassen, nur um ihn leiden zu sehen. Ach, das waren noch Zeiten gewesen.

      Ich machte mich mit klopfendem Herzen auf den Weg zum Empfangsraum der PUB. Seit dem Dana-Piranha-Desaster war ich erst zweimal wieder dort gewesen und es wurde nicht einfacher. Die schlechten Erinnerungen an diesen Ort häuften sich wirklich. Ich musste nicht einmal klingeln, damit mir die Tür geöffnet wurde – James wartete zum Glück bereits auf mich. Er wusste, dass mir dieses Gebäude immer noch unheimlich war. „Hey, Schwesterherz.“

      „Hey, das ist ja mal ein Service. Konntest es wohl nicht erwarten, mich zu sehen, was?“, meinte ich grinsend.

      Er lächelte. „Ja, klar. Ich bin gerade eingetroffen, als Angelica mir eine Nachricht wegen des Fotoshootings schickte. Also habe ich auf dich gewartet. Lass mich das nehmen.“ Er griff nach dem Stativ.

      „Danke.“ Was Brüder anbelangte, so war er definitiv ein gutes Exemplar, was mich wiederum zu einem glücklichen Mädchen machte. Während wir weitergingen, atmete ich ein paar Mal tief durch, um mich zu sammeln.

      Wir fuhren mit dem Aufzug eine Etage höher und als wir ausstiegen, bog James nach rechts ab. Am Ende des Korridors bog er erneut nach rechts ab, sodass wir weiter Richtung Norden gingen, soweit ich das beurteilen konnte. Da es keine Fenster gab, verwirrten mich diese Gänge immer. Diesen hier war ich noch nie entlanggegangen. Nach drei Minuten erreichten wir eine Sackgasse, von der vier weiße Türen abgingen – zwei auf jeder Seite. Er klopfte an die erste Tür auf der linken Seite. Sie wurde langsam grün, wobei die Farbe wie bei einem Chamäleon das Weiß durchdrang, bis schließlich kein Weiß mehr übrig war.

      Wow.

      James öffnete die Tür und trat ein. Ich folgte ihm und schloss sie hinter mir. Der große Raum war in einen Eingangsbereich und ein dahinter liegendes Büro unterteilt. In beiden Räumen lag der gleiche dunkelgraue Teppichboden und die Wände waren in einem hellen Lavendelblau gestrichen. Im Eingangsbereich standen sich zwei dreisitzige Chesterfields gegenüber und auf einem Beistelltisch neben einem der Sofas stand eine glänzend grüne Zimmerpflanze.

      Ich fragte mich, ob sie echt oder aus Plastik war. Ich konnte nicht widerstehen, ging hinüber und berührte ein Blatt. Verdammt, sie war eine Fälschung. Ich wusste nicht, warum das so enttäuschend war, aber es war so.

      „Lily, wenn du mit dem Streicheln der Topfpflanze fertig bist, können wir anfangen.“ Angelica stand hinter ihrem großen Mahagonischreibtisch und grinste mich an. Zwei große Fenster an ihrer Rückseite gaben den Blick auf den parkähnlichen Garten frei. An der leeren Wand zu ihrer Linken war ein großes Quadrat mit dunklerer Farbe.

      „Ist das die Stelle, an der Drakes Porträt hing?“, fragte ich.

      „Ja. Und genau dort wird meines hängen, falls es jemals aufgenommen wird.“

      Sie klang ziemlich genervt, aber sie bezahlten mich, also musste ich das wohl einfach hinnehmen.

      „Ha ha. Willst du etwas Formelles oder eher etwas Legeres?“

      „Etwas Formelles. Am besten hinter meinem Schreibtisch.“ Sie nahm in ihrem schwarzen, hochlehnigen Plüschsessel Platz und fuhr sich mit der Hand über ihren makellosen Dutt.

      „Okay, gut. Ich muss nur noch ein paar Vorbereitungen treffen.“

      James klappte das Stativ auf, während ich meine Nikon aus der Tasche fischte und das 35-mm-Objektiv aufsetzte. Die Fenster im Hintergrund sorgten für gutes Gegenlicht, aber wir brauchten etwas natürliches Licht für ihr Gesicht. Ich schaltete die Leuchtstoffröhren im Büro aus – hässliche Dinger – und brachte James dazu, den silbernen Reflektor ganz knapp aus dem Bildausschnitt zu halten.

      Ich befestigte die Kamera auf dem Stativ und machte mich an die Arbeit. Ich war bereits bei der zweiten Aufnahme, als ich bemerkte, dass ich vergessen hatte, meinen Zauber auszuschalten. Ich hatte das furchtbare ‚Talent‘, durch eine Kamera sehen zu können, ob Menschen sterben würden. Es spielte dabei keine Rolle, ob es meine Nikon oder meine Handykamera war. Wenn jemand bald sterben würde, erschien er blass, fast durchsichtig, wenn ich ihn durch den Sucher ansah. Gott sei Dank war Angelica so farbenfroh wie der Tisch, auf dem sie die Hände verschränkte. Ich seufzte erleichtert auf und knipste weiter.

      Als ich Angelicas Foto aufgenommen hatte, gingen James und ich in sein Büro und wiederholten dort das Ganze. Als wir fertig waren, schaute ich auf mein Telefon. Die ganze Sache hatte nur vierzig Minuten gedauert und es war gerade halb eins. Mittagspause! Eine meiner liebsten Tageszeiten.

      Ich packte meine Ausrüstung ein, schnappte mir das Stativ und warf mir die Tasche über die Schulter. „Bis heute Abend.“

      „Bye, Lily.“ James winkte mir zu, als ich durch die Tür trat und mir bereits das Wasser im Mund zusammenlief. Auf dem übrig gebliebenen Shepherd‘s Pie im Kühlschrank stand mein Name. So wie sich mein Leben an meinem vierundzwanzigsten Geburtstag verändert hatte, konnte das Mittagessen der Höhepunkt meines Tages sein, also wollte ich es auf jeden Fall genießen.

      Ich musste jeden glücklichen Moment als das Geschenk schätzen, das er war, denn die beängstigenden oder traurigen Momente hatten in letzter Zeit die guten überwogen.

      Ich verdrängte diese Gedanken und genoss mein Mittagessen. Und es war gut, dass ich das getan habe.
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      Nach dem Abendessen reiste ich mit Olivia zu James und klopfte an die Tür des Empfangsraums, was die Hunde zum Bellen brachte. Es waren zwar ziemlich große Hunde, aber in Wahrheit totale Weicheier.

      Olivia starrte mich mit großen Augen an. „Sie sind doch nicht böse, oder?“

      Ich grinste. „Nein. Keine Angst, sie sind nur aufgeregt. Hast du etwa Angst vor Hunden?“

      „Nein, nicht wirklich. Na ja, vielleicht vor großen und solchen, die sich so anhören.“ Sie zeigte mit dem Kopf in die Richtung, aus der das Bellen kam.

      Die Tür ging auf und sie sprang hastig hinter mich und krallte mir die Hände in die Schultern. Millicent stand in einem schlichten gelben Kleid da, das ihren Babybauch perfekt zur Geltung brachte. Ich begrüßte sie lächelnd. „Hey, Mill. Du siehst umwerfend aus … und der Bauch auch.“

      Sie zog mich grinsend in eine innige, aber alles andere als unangenehme Umarmung, bei der ich meinen Hintern herausstrecken musste, um nicht ihren Bauch zu zerquetschen. „Es ist so schön, dich zu sehen.“ Sie trat einen Schritt zurück und sah über meine Schulter zu Olivia. Die Hunde hatten sich inzwischen beruhigt, saßen zu ihren Füßen, sahen erwartungsvoll zu uns auf und wedelten mit den Schwänzen. „Was ist los, Olivia?“

      „Sie hat Angst vor den Hunden.“

      Millicent lachte. „Sie sind nur zwei große Weicheier und beißen nie.“

      „Das habe ich ihr auch schon gesagt.“

      „Es gibt für alles ein erstes Mal.“ Olivia krallte sich noch fester in meine Schultern. Aua. Am liebsten hätte ich ihre Hände abgeschüttelt, aber was für eine Freundin wäre ich dann? Für meine beste Freundin könnte ich ruhig ein bisschen Schmerz ertragen.

      „Warte hier einen Moment.“ Millicent ging zur Küche und in Richtung Hintertür. „Kommt schon, Jungs. Kommt her.“ Die beiden folgten ihr, immer noch schwanzwedelnd. Olivias Griff lockerte sich, aber sie hielt immer noch meine Schultern fest.

      „Angsthase.“ Ich drehte mich kopfschüttelnd um. „Ich würde dich nie in Gefahr bringen. Du kannst mir vertrauen. Das weißt du doch, oder?“

      „Ja, ich weiß, aber wenn meine Phobien hochkommen, bin ich völlig hilflos. Da ist dann nichts mehr mit rationalem Denken.“

      „Welche Phobien hast du denn noch?“

      „Eine Spinnen- und eine Mottenphobie.“

      Ich sah sie skeptisch an. „Motten? Diese winzigen, schmetterlingsähnlichen Glühbirnenanbeter?“

      Sie nickte.

      „Aber sie können einem nichts tun. Wie kannst du vor ihnen Angst haben?“

      „Sie könnten in meinen Haaren, in meiner Nase oder in meinen Ohren stecken bleiben.“ Sie erschauderte.

      Ich versuchte, nicht zu lachen, aber es half nichts. Ich verlor die Selbstbeherrschung. „Sorry, aber Motten? Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass sie nicht in deine Nase passen würden.“ Sie hatte eine winzig kleine Nase, die definitiv schmaler war als die Flügelspannweite selbst der kleinsten Motte. „Wie auch immer. Wenn wir das nächste Mal herkommen, kann Mill die Hunde natürlich schon vor unserem Eintreffen in den Garten lassen, aber wegen der Motten kann ich dir nichts versprechen.“

      Sie schaute sich mit großen Augen um, vielleicht um nach Motten zu suchen.

      „Du bist echt verrückt. Oh, ich weiß was. Soll ich einen Zauberspruch für dich erfinden, der deine Phobien heilt?“

      Ihr Gesicht entspannte sich und ihr gelang sogar ein kleines Lächeln. „Das klingt super! Aber würde er möglicherweise einen Teil meines Gehirns schädigen?“

      „Ich habe keine Ahnung. Ich werde es recherchieren und dir Bescheid geben.“ Ich täuschte ein Hexenlachen vor und rieb die Hände aneinander. Sie verdrehte die Augen.

      Millicent kehrte zurück. „Alles okay? Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du Angst vor Hunden hast.“

      „Nur vor großen. Tut mir leid, dass du sie vor die Tür setzen musstest.“ Ihre karamellbraunen Wangen färbten sich rot.

      Millicent griff nach ihrer Hand. „Keine Sorge. Die Hunde sind sowieso gerne draußen, solange es nicht schneit.“ Sie lachte. „Lasst uns reingehen. Alle warten auf uns.“

      Sie zog Olivia mit sich und ich folgte ihnen durch das Wohnzimmer mit dem riesigen Fernseher an der Wand, der von weißen, mit Taschenbüchern vollgestopften Bücherregalen umgeben war, ins Esszimmer. James‘ und Millicents Esstisch war auf seine volle Kapazität von zehn Sitzplätzen ausgezogen worden. Angelica saß an einem Kopfende, James am anderen. Beren saß links neben Angelica, Will rechts von ihr. Millicent nahm links neben James Platz, während ich auf die andere Seite ging und mich neben Will setzte, dessen anregendes, subtiles Aftershave jeden klaren Gedanken verscheuchte. Ich widerstand dem Drang, die Augen zu schließen und den Moment zu genießen.

      Wir lächelten uns an, aber es gab keinen Kuss auf die Wange – nicht vor aller Augen. Mein Gesicht erhitzte sich, als mir einfiel, dass uns alle dabei zusahen, wie wir uns anhimmelten. Ich tauschte in der Öffentlichkeit niemals Zeichen der Zuneigung aus, vor allem nicht, wo wir gerade gemeinsam so viel Neuland betraten. Vielleicht würde sich das ändern, wenn ich mich mit uns etwas wohler fühlte.

      Olivia setzte sich neben Beren und holte ein Notizbuch und einen Stift aus ihrer Tasche. Als Beren sie zur Begrüßung freundlich angrinste, wurde sie wieder rot. Ach, die beiden waren so süß.

      Angelica malte mit dem Arm einen Bogen in die Luft und räusperte sich. „Herzlich willkommen, alle zusammen. Wir haben unsere Blase des Schweigens bereits errichtet und ich möchte euch alle daran erinnern, dass das, was wir jetzt besprechen werden, streng geheim ist. Daher müsst ihr alle einen Verschwiegenheitseid ablegen. Was wir bei diesen Treffen bereden, darf mit niemandem sonst besprochen werden, bis wir diese abtrünnige Hexengruppe gefasst haben. Machen wir uns nichts vor – sie verstoßen gegen Gesetze, die vor Hunderten von Jahren aufgestellt wurden, und sind nicht nur für uns gefährlich. Gruppen wie diese haben meistens einen größeren Plan und die Sicherheit aller Menschen hier und möglicherweise auf der ganzen Welt steht auf dem Spiel.“

      Ich holte tief Luft. Die Dinge wurden ernst - nun ja, ernster, als sie es bisher gewesen waren. Ich hatte bisher geglaubt, dass nur ich und meine zukünftige Nichte oder mein Neffe in Gefahr schwebten, aber die Verfolgung dieser Gruppe würde für alle gefährlich werden. Sie nicht zu verfolgen, wäre jedoch noch schlimmer.

      Angelica schlug die Hände auf dem Tisch vor sich zusammen. „Wir sind hier, um die Gruppe, für die Dana arbeitet, zu finden und zu vernichten. Dieselbe Gruppe, die versucht hat, Lily zu entführen. Bevor wir unsere Verschwiegenheit auf der Hexenquelle des Wissens schwören, muss ich euch alle warnen: Vertraut niemandem.“ Ihr Tonfall deutete schreckliche Konsequenzen für jeden an, der ihre Worte nicht beachtete. Die ernsten Gesichter rund um den Tisch zeigten, dass er seine Wirkung nicht verfehlt hatte. „Traut nicht dem Mann, der Frau oder dem Kind auf der Straße. Traut niemandem in der PUB. Ihr könnt nur einander vertrauen. Wer sich nicht voll und ganz dieser Sache verschrieben hat, geht jetzt bitte.“ Sie drehte den Kopf und starrte Olivia an. „Wenn du das schwörst, kann jeder Fehltritt deinen Tod bedeuten. Bist du bereit, dieses Risiko einzugehen?“

      Olivia schluckte, ihre Augen wurden riesengroß. Sie sah erst mich an, dann James und Millicent, bevor sie sich wieder an Ma'am wandte. „Ja, das bin ich. Ich habe viel nachgedacht und mir ist klar, dass die Kontrolle über Lily nicht ihr einziges Ziel ist, wer auch immer sie sind. Solange sie irgendwo da draußen sind, habe ich das Gefühl, dass jeder in Gefahr ist … auch Nicht-Hexen.“

      Ich nickte. Wir beide waren der gleichen Meinung – es ging nicht mehr nur um meine Sicherheit. Sie wollten mich aus einem bestimmten Grund in ihre Gewalt bringen. Andernfalls hätte mich Piranha zweifellos getötet. Und wenn ich das Mittel zum Zweck war, was war dann der Zweck?

      Angelica nickte kurz. „Deine Schlussfolgerung ist korrekt, Olivia. Wenn wir alle bereit sind, den Eid abzulegen, können wir anfangen. Anschließend möchte ich unsere Ziele besprechen.“ Angelica hielt die linke Handfläche nach oben. Eine Glocke ertönte und ein kleines, goldenes Buch, gerade so groß wie ihre Handfläche, erschien. Seine glatte Oberfläche glänzte … Es war das glänzendste, makelloseste Objekt, das ich je gesehen hatte. Ich beugte mich vor, um einen besseren Blick zu erhaschen.

      Der Deckel schien aus massivem Metall zu sein, in das ein immer kleiner werdendes Muster von Quadraten eingestanzt war. Keines der Quadrate war vollständig. Kurz bevor die vierte Linie eines jeden Quadrats seinen Nachbarn erreichte, begann die Linie ein weiteres, kleineres Quadrat. Doch das war nicht das Unglaublichste daran.

      Von dem Buch ging das Geräusch fließenden Wassers aus, fast wie das Plätschern eines Baches, ein fröhliches, entspanntes Sommergeräusch. Ich drehte mich zu William um. „Kannst du das auch hören?“

      Er lächelte. „Ja. Es ist das Buch.“

      „Das weiß ich, Mr Offensichtlich. Ich wollte nur wissen, ob du es auch hören kannst.“

      „Kein Grund, so gereizt zu sein, Miss Griesgram.“ Er tippte mir mit dem Finger auf die Nase.

      Ich hob eine Augenbraue und grinste. „Wir haben uns erst ein paar mal verabredet. Also werde ich ganz bestimmt nicht schon deinen Namen annehmen.“

      Er sah mich verwirrt an und Olivia kicherte.

      „Okay, Kinder, wenn wir uns dann wieder konzentrieren könnten. Dies ist weder die Zeit noch der Ort, um Witze zu machen.“

      Ich schluckte. „Sorry. Das Geräusch des Buches hat mich einfach abgelenkt.“

      Angelica legte es in die Mitte des Tisches, wo es auf einem Bett aus goldenem Licht etwa zehn Zentimeter über der Tischplatte schwebte. Ich holte tief Luft. Wow. Die Magie überraschte und beeindruckte mich immer noch. Olivia wirkte ähnlich erstaunt.

      Von dem kleinen Wälzer ging eine sanfte Wärme aus und ich hielt ihm die Handflächen entgegen, als würde ich die Hände vor einem Feuer wärmen. Ich schloss die Augen und genoss die wohltuende Energie, die meine Haut durchdrang. Die angenehme Wärme rann durch die Adern und den Arm hinauf. In der Dunkelheit hinter den Augenlidern blitzten goldene Flecken auf. Einer nach dem anderen tauchte auf, bis eine atemberaubende goldene Milchstraße nur für mich aufleuchtete. Das Geräusch des fließenden Wassers hatte sich von sprudelnder Gelassenheit in ein zischendes Rauschen verwandelt. Irgendwo in der Ferne rief jemand etwas.

      „Lily! Lily!“

      Ich zitterte. Nein … jemand schüttelte mich. Ich öffnete die Augen und ließ die Hände sinken, die Wärme und das glitzernde goldene Licht verschwanden. Stattdessen starrten mich sechs Leute mit offenen Mündern und großen Augen an. Will hielt mich immer noch an der Schulter fest. Er musste mich geschüttelt haben, damit ich von dem Ort zurückkomme, an dem ich gerade gewesen war. Sein Gesicht war blass geworden.

      „Lily, geht es dir gut?“ Die Wärme des Buches war nichts im Vergleich zu der Hitze, die von seiner Hand in meinen Unterarm eindrang.

      Warum schienen alle so besorgt? „Ich bin okay. Was ist denn bloß los mit euch? Ich habe nur kurz die Augen geschlossen. Das Buch ist wie eine kleine Heizung. Ich habe einfach nur die Wärme genossen.“

      Angelica starrte mich an, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte – was für sie eine absolute Premiere war. Sie wechselte einen kurzen Blick mit meinem Bruder, bevor sie sich wieder zu mir umdrehte. „Lily, du warst fünf Minuten lang nicht ansprechbar. Wir haben deinen Namen gerufen, aber du hast uns einfach ignoriert.“

      Okay, das war seltsam. Machte sie gerade einen Witz? „Ich konnte euch nicht hören.“

      „Was war denn los?“, fragte Will.

      Ich erklärte die goldenen Sterne und das Geräusch eines rauschenden Flusses. „Mir geht es gut. Ehrlich.“

      James beugte sich vor und legte die Handflächen auf den Tisch. „Lily, schau dir das Buch an.“

      Eine seltsame Bitte, aber ich kam ihr nach. Es lag immer noch an derselben Stelle, aber etwas hatte sich verändert. „Es leuchtet nicht mehr so hell. Meinst du das?“

      „Ja, aber als du in Trance warst, war es noch schwächer. Siehst du? Jetzt wird es wieder heller.“

      Und so war es auch. „Was bedeutet das?“

      James zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung.“ Er sah Angelica an. „Weißt du es?“

      Sie räusperte sich, schaute auf die Hände, dann wieder hoch. „Ich habe eine Idee, aber wir haben jetzt keine Zeit, sie hier zu diskutieren. Lily, mach das nicht noch einmal, okay?“

      „Ähm, okay.“ Aber was genau hatte ich eigentlich getan?

      Alle außer Angelica und Olivia warfen mir immer noch besorgte Blicke zu. Will hatte die Hände von meiner Schulter und meinem Unterarm genommen, und ich tätschelte beide Seiten meines Halses. Puh. Mir war kein zweiter Kopf gewachsen. Da mich alle so anstarrten, hätte mich das nicht überrascht.

      „Ihr werdet alle auf das Buch schwören. Es wird nacheinander zu jedem von euch kommen. Wenn es das tut, legt eine Hand auf den Deckel und sprecht mir nach. Olivia, du wirst meine Hand halten und einen Eid schwören, den ich für verbindlich erklären werde.“

      „Ja, Ma‘am.“ Olivia nickte mit ernster Miene.

      Ma'ams Lippen bewegten sich, und der leiseste Hauch von Geräuschen rauschte heraus. Herbstblätter, die vom Wind getrieben wurden, glitten und taumelten gegeneinander. Das Buch verließ die Mitte des Tisches und schwebte auf mich zu. Natürlich musste ich als Erste schwören – die Person mit der geringsten Erfahrung und wahrscheinlich die verängstigste Person hier, abgesehen von Olivia.

      Würde das wehtun? Und was müsste ich opfern, wenn ich mein Versprechen nicht einhalten könnte?

      Ich legte eine verschwitzte Handfläche auf den kühlen Metalldeckel.

      Angelicas Stimme war tiefer als normal, gleichmäßig und befehlend. „Sprich mir nach, Lily. Ich, Lily Katerina Bianchi, schwöre, dass ich die Ermittlungen gegen die als Regula Pythonissam bekannte Gruppe streng geheim halten werde.“ Als ich ihre Worte wiederholte, umgab mich heiße Luft, die immer schneller wirbelte und wie ein heißer Sommerwind aus der Wüste wehte – also die Art von Böe, die das genaue Gegenteil einer Erfrischung war. Die Haare in meinem Pferdeschwanz bewegten sich und flatterten gegen meinen Nacken.

      Ma'am fuhr fort: „Wenn ich irgendetwas, das mit diesem Fall zu tun hat, mit jemandem bespreche, der nicht in diesem Raum ist, verliere ich meine Magie. Wenn ich dieses Geheimnis nicht bewahre, werde ich zu einer Nicht-Hexe. Für immer.“

      Olivia atmete laut genug ein, dass ich es hören konnte. Verdammt, das war ziemlich heftig. Aber andererseits, was verlor ich schon? Wenn meine Magie verschwinden würde, wäre ich wieder in Sicherheit und würde einfach in mein altes Leben zurückkehren, weil die Gruppe mich dann nicht mehr brauchen würde. Doch dann fiel mir ein, dass Millicent mir einmal erklärt hatte, wie leer ich mich dann fühlen würde. Und immer wenn ich meine Magie blockierte, damit keine seltsamen Dinge in meiner Kamera auftauchten, litt ich unter einer Leere, die schwer zu beschreiben war. Es war, als ob ein großer Teil von mir fehlen würde. Wenn ich also ehrlich zu mir selbst war, musste ich mir eingestehen, dass ich meine Magie ebenso vermissen würde wie meinen rechten Arm. Außerdem würden sich die Ziele dieser Gruppe nicht ändern, nur weil sie keine Verwendung mehr für mich hätte. Vielleicht war es genau das, was sie wollten: dass ich keine Macht mehr besaß.

      Ich holte tief Luft und wiederholte ihre Worte. Der Wirbelwind nahm an Fahrt auf und schlug mir Haarsträhnen ins Gesicht.

      „… werde ich zu einer Nicht-Hexe. Für immer.“ Die Luft drehte sich schneller, bis ich kaum noch atmen konnte. Ich schloss die tränenden Augen. Dann hörte es abrupt auf und ich öffnete sie wieder.

      Das Buch wanderte zu Will weiter, als ob nichts geschehen wäre. Der Vorgang wiederholte sich, bis alle, auch Ma'am, auf das magische Buch geschworen hatten. Dann war Olivia an der Reihe. Ma'am legte die Hände auf ihre Schultern und Olivia musste auf ihre Gehfähigkeit schwören. Das war hart, aber ich war erleichtert, dass sie nicht auf ihr Leben schwören musste – niemand von uns riskierte sein Leben, nur eine Fähigkeit, also sollte es für sie nicht anders sein.

      Ma'am wedelte mit der Hand über dem Buch, das vor ihr schwebte, und es verschwand. „Jetzt, wo das erledigt ist, können wir an die Arbeit gehen. Ich bin mir sicher, dass wir alle Ideen haben, wie wir vorankommen können. Ich möchte, dass jeder seine aufschreibt und zum nächsten Treffen mitbringt. Dann werden wir sie sichten und einen Plan ausarbeiten. Wir treffen uns morgen Abend um sieben Uhr hier.“

      Wills Handy klingelte und Ma'am hob eine Augenbraue. Wahrscheinlich hätte er es für das Treffen lautlos stellen sollen. Ich hatte mein Telefon ausgeschaltet, obwohl ich nur selten Anrufe erhielt, aber es für unhöflich gehalten hätte, wenn es während der Besprechung klingelte.

      Will schaute auf den Bildschirm. „Das ist meine Großmutter. Ich muss das Gespräch annehmen.“

      Ma'am nickte und Will ging ans Telefon. „Hallo, Gran… Was? Ganz langsam. Sag das noch mal.“

      Alle starrten Will an. Vermutlich passierte das immer, wenn man während einer Besprechung einen Anruf entgegennahm. Es half auch nicht, dass er besorgt klang.

      Wills Stirn legte sich in Falten. „Ich weiß, aber das kommt vor. Es tut mir leid, Gran… Nein! Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut. Ich verspreche dir, dass … Natürlich komme ich zu dir. Ich bin gleich da. Bye.“

      „Was ist passiert?“, fragte ich.

      „Ein zweiter Freund ist gestorben. Es heißt, dass diese Todesfälle immer in Wellen von drei Personen auftreten. Sie hat Angst, dass sie die Nächste ist.“

      „Das ist doch Unsinn.“ Ma‘am schüttelte den Kopf. „Geh und beruhige deine Großmutter, Will. Du kannst die Zeit heute Abend nachholen.“

      „Danke, Ma‘am.“ Er stand auf und sah zu mir hinunter. „Willst du vielleicht mitkommen? Das letzte Mal schien sie dich zu mögen. Vielleicht hilft es ihr, sich zu beruhigen, wenn du da bist.“

      Ich stand auf. „Sehr gerne.“

      Wir verabschiedeten uns und gingen. Ich hatte eine Idee, aber ich war mir nicht sicher, ob sie Will gefallen würde. Und um ehrlich zu sein, machte sie mir ein wenig Angst. Während der Fahrt legte ich eine Hand auf den Bauch, um mich kurz zu sammeln, bevor ich sie laut aussprach. „Willst du, dass ich ein Foto von deiner Großmutter mache? Damit du weißt, ob sie wirklich etwas zu befürchten hat?“

      Er schwieg. Vielleicht dachte er über mein Angebot nach. Nach ein paar Minuten meinte er schließlich: „Nein, danke. Das möchte ich lieber nicht wissen. Es ist ja nicht so, dass wir es verhindern könnten. Sie ist alt und ob ihr Tag nun morgen oder in einem Jahr kommt, er wird kommen.“ Er runzelte die Stirn.

      „In Ordnung.“

      Wir erreichten das Pflegeheim und der Nachtwächter ließ uns herein. Während wir auf den Aufzug warteten, hallte ein Schrei durch den Flur, dem ein Stöhnen folgte.

      „Was machen sie denn mit ihnen?“

      Die Lifttür glitt auf und Will schob mich hinein. „Nichts. Die Bewohner sind dement und als wir das letzte Mal hier waren, war es ungewöhnlich ruhig. Normalerweise ist es viel lauter. Abends bekommen sie dann Medikamente, damit sie schlafen.“

      „Wie bitte?“ Meine Augenbrauen kletterten meine Stirn hinauf.

      „Nein, nicht, was du jetzt denkst, Lily. Einige von ihnen leiden unter Schlaflosigkeit und es ist Teil der Pflege, ihnen Schlaftabletten zu geben. Natürlich bekommen nicht alle Tabletten. Normalerweise schläft Gran um diese Zeit schon.“

      Es war erst halb neun. Oh Mann, sie mussten hier aber früh ins Bett. Wenn ich alt war – hoffentlich würde ich es schaffen und nicht jung sterben – würde ich kaum schlafen. Wenn man nicht mehr viel Zeit hat, sollte man Dinge unternehmen wollen. Und das war die andere Sache – alte Menschen fuhren so furchtbar laaaangsam. Ich würde überall zu schnell fahren. Gott wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten.

      Als sich der Aufzug zum oberen Stockwerk öffnete, erreichte uns ein Schrei. Jemand schrie: „Sei still! Geh schlafen.“ Eine Tür schlug zu. Ein alter Mann in einem dunkelblauen Morgenmantel kam langsam den schwach beleuchteten Flur entlang auf uns zu. Seine Hausschuhe schlurften über den Boden und machten ein zischendes Geräusch.

      Eine Frau in einem blauen Krankenschwesternkittel eilte ihm nach. Sie packte ihn am Arm und führte ihn den Weg zurück, den er gekommen war, wobei sie nur einen kurzen Blick in unsere Richtung warf. Ich schluckte. Was für ein schreckliches Leben. Ich hoffte, dass ich das nie selbst erleben musste.

      Als wir das Zimmer seiner Großmutter erreichten, klopfte Will an. „Wer ist da?“, kam es von drinnen.

      „Ich bin es, Gran. Will.“ Er drehte den Knauf, konnte die Tür aber nicht öffnen.

      „Einen Moment.“ Nach einer Minute ließ mich das Quietschen eines Stuhls, der über den Boden schrammte, zusammenzucken. Die Tür öffnete sich einen Spalt und seine Großmutter lugte heraus. Sie öffnete die Tür weiter, beugte sich über den Türrahmen zu Will hinaus, schaute in beide Richtungen und zog ihn dann hinein. Ich folgte ihnen. Als wir drin waren, schloss sie schnell die Tür.

      Was zum Teufel ging hier vor sich?

      Sie sah mich an, als hätte sie mich noch nie gesehen, und zeigte mit einem krummen Finger auf mich. „Wer ist das? Das ist keine Freundin der Queen, oder?“

      „Nein, Gran. Das ist meine Freundin Lily. Sie war bei mir, als du angerufen hast, also ist sie mitgekommen.“

      Will stellte uns wieder vor, und ich lächelte. „Schön, Sie kennenzulernen, Edith.“

      Ihre Augenbrauen zogen sich nach unten und sie schürzte die Lippen. Das schien nicht die freundliche Edith von heute Morgen zu sein. Es kam mir vor, als wäre unsere erste Begegnung schon eine Woche her, nicht erst ein paar Stunden. Und sie erinnerte sich nicht einmal an mich. Das war zwar traurig, aber wenigstens erkannte sie diesmal, dass Will ihr Enkel war.

      Sie stand ihm gegenüber und hielt ihre Arme umklammert. „Meine Freundin ist tot. Der zweite Todesfall in dieser Woche. Als Nächstes sind sie hinter mir her. Du musst mich hier rausholen.“

      „Wer ist gestorben?“

      „Beryl … meine australische Freundin. Sie ist nach London gezogen, weil sie einen von uns geheiratet hat. Sie war vierzig Jahre lang hier, aber jetzt ist sie weg. Sie haben das getan, William. Sie haben sie getötet.“

      „Wer sind sie?“

      Sie sah sich um und als ihr Blick auf mich fiel, verfinsterte er sich. Sie beugte sich zu William und flüsterte ihm etwas zu. Offensichtlich dachte sie, dass ich sie nicht hören könnte. „Sie könnte eine Spionin sein. Sorg dafür, dass sie geht, und ich werde es dir sagen.“

      „Gran…“

      „Will, ist schon okay. Ich warte draußen. Gute Nacht, Edith.“ Ich eilte hinaus und schloss leise die Tür hinter mir. Die einzige Person auf dem Gang war eine Frau, die ein Tablett mit schmutzigem Geschirr trug, und gerade an Ediths Zimmer vorbeiging, als ich herauskam. Sie drehte sich nicht um, sondern eilte zum Aufzug und drückte den Knopf. Jemand am Ende des Flurs stöhnte, aber ansonsten war es ziemlich ruhig.

      Ich sah zu Ediths Tür. Sie war heute Morgen so nett gewesen, als sie mich für jemand anderen gehalten hatte, und heute Abend … Will war sicherlich froh, dass sie ihn erkannt hat, jetzt war sie jedoch völlig aufgelöst, sogar paranoid. Aber was, wenn hier tatsächlich etwas vor sich ging und es sich nicht nur um eine Überreaktion auf den Verlust ihrer Freunde handelte? Hm. Ich beschloss, einen kleinen Rundgang zu machen.

      Ich drehte mich um und ging an Ediths Tür vorbei, in die entgegengesetzte Richtung des Fahrstuhls. Ich hatte keine Ahnung, wonach ich suchen sollte, aber es konnte nicht schaden. Ein junger dunkelhäutiger Mann mit einem Müllsack in der Hand eilte vorbei. Er nickte mir zu und ich schenkte ihm ein Lächeln. Ein Stück weiter drang ein Stöhnen aus einem Zimmer zu meiner Linken. Die Tür war nur angelehnt und ich blieb stehen. Das Stöhnen ging weiter, in einem Ton, den ich von einem Geist erwarten würde – nicht, dass ich an Geister glaubte. Ich schaute im Flur auf und ab, doch es war niemand zu sehen. Vorsichtig öffnete ich die Tür ein Stück weiter und spähte hinein.

      Im Zimmer war es dunkel, sodass ich nicht viel sehen konnte. Ich versuchte, nach dem fließenden Strom der Magie zu greifen, um ein kleines Licht zu erschaffen, aber es war, als ob ich nach Luft greifen würde. Eine unsichtbare Barriere hinderte mich daran, meine Magie zu erreichen. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in meinem Gehirn breit – die Vorstufe zur Panik. Schweiß rann mir über die Stirn und den Raum zwischen Nase und Mund. Schließlich erinnerte ich mich daran, dass man die Magie hier blockierte, um die Bewohner zu schützen. Ich holte tief Luft und blies sie langsam wieder aus. Puh.

      Ich holte mein Handy heraus und schaltete die Taschenlampe ein. Ein Hoch auf die Technik. Ich leuchtete mit dem Strahl auf den Boden – das reflektierte Licht würde ausreichen, um zu sehen, was ich sehen musste. Das Stöhnen hatte nicht aufgehört.

      Ein älterer Mann lag in einem Bett, die Decke bis zu den Achseln hochgezogen. Er lag auf dem Rücken, Augen und Mund standen offen. Er starrte an die Decke und stieß diese schrecklichen Laute aus. Mein Licht hatte seine Aufmerksamkeit nicht erregt. Das Klagelied hörte nur so lange auf, wie er Luft holte. Dann ging es weiter. Es zu hören, schmerzte fast körperlich. Ich zog die Tür wieder zu und ging weiter.

      Ich würde auf keinen Fall an einem Ort wie diesem arbeiten können und hatte großen Respekt vor den selbstlosen Mitarbeitern, die diese Menschen wuschen und pflegten. Ich wusste, dass sie dafür bezahlt wurden, aber sie taten die schlimmsten Dinge für Leute, die sie kaum kannten. Vollgemachte Hosen waren nicht gerade meine Stärke. Ich würde mich die Hälfte meiner Schicht übergeben.

      Schließlich erreichte ich das Ende des Flurs, an dem sich links und rechts eine Tür befand. Beide waren geschlossen und ich hatte nicht vor, auf diese Weise in die Privatsphäre von jemandem einzudringen. Die Tür, die ein wenig offen gestanden hatte, war etwas anderes gewesen, zumindest in meiner Vorstellung.

      Während ich noch überlegte, was ich als Nächstes tun sollte, öffnete sich die Tür auf der rechten Seite und eine Frau eilte heraus, die mich zu Tode erschreckte. Ich fasste mir mit der Hand ans Herz. Die Frau war etwa ein Meter siebzig groß, hatte kurzes, gewelltes Haar und schien um die sechzig Jahre alt zu sein. Sie kam mir irgendwie bekannt vor, als ob ich sie schon einmal gesehen hätte. Vielleicht war ich ihr heute Morgen schon einmal begegnet und hatte sie nicht wirklich registriert?

      Sie starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ihr Ton war knapp. „Haben Sie sich verlaufen?“

      „Ähm, nein. Ich warte nur auf jemanden und dachte, ich mache einen kleinen Rundgang, weil mir langweilig war.“

      „Dann gehen Sie besser in die andere Richtung. Die Besuchszeit ist vorbei. Sie sollten gar nicht hier sein.“ Sie stand mit verschränkten Armen da und wartete offensichtlich darauf, dass ich ihren Befehl befolgte. Warum konnten die Leute die Dinge nicht auf nette Weise sagen? Sie hatte keine Ahnung, wer ich war und warum ich dort war. Ich könnte die Verwandte von einem der kürzlich verstorbenen Bewohner sein. Sie sollte wirklich höflicher sein. Fieslinge wie sie brachten mich dazu, Menschen zu hassen. Vielleicht war sie aber auch einfach nur bestürzt über die Todesfälle? Wahrscheinlich kannte sie die Patienten recht gut, wenn sie sich um sie kümmerte.

      „Sorry. Ich gehe zurück, wo ich hergekommen bin, und warte dort. Wir sind nur hier, um eine der Bewohnerinnen zu trösten. Sie ist traurig, weil ihre Freunde gestorben sind. Sind Sie deswegen auch so traurig?“

      Sie sah mich erst überrascht, dann ungläubig an. Traurigkeit spielte dabei keine Rolle. Vielleicht war sie nur eine unhöfliche K…

      „Ich bin ein Profi. Die Menschen hier sind alte Hexen. Das kommt vor. Sie alle haben ein fantastisches Leben hinter sich. Wenn ich wegen jedem, der hier stirbt, traurig wäre, würde ich rund um die Uhr weinen. Und jetzt gehen Sie dahin zurück, wo Sie hergekommen sind, sonst muss ich Sie bitten, das Haus zu verlassen.“

      Dieser Frau fehlte jedes Mitgefühl. Machte sie das vielleicht zu einer Psychopathin? Und warum wollte sie, dass ich von hier verschwand? Es war ja nicht so, dass ich irgendetwas getan hätte. Sie hob die Brauen und wippte mit dem Fuß. Oh Mann. Am besten wäre es, sich umzudrehen und zu gehen, und überraschenderweise tat ich genau das. Ich brauchte nicht noch einen Showdown mit einer Psychopathin – ich erholte mich immer noch von dem ganzen Dana-Piranha-Desaster.

      Die verärgerte Pflegerin folgte mir.

      Als ich Ediths Tür erreichte, kam Will gerade heraus. Die Pflegerin zeigte nur den Hauch eines Lächelns, als sie sah, wo ich stehen geblieben war. Für den Fall, dass sie auf die Idee käme, gemein zu Edith zu sein, kniff ich die Augen zusammen und schenkte ihr einen „Versuchen Sie es doch, Lady“-Blick. Hoffentlich hatte sie die Botschaft verstanden und dachte nicht, dass es daher käme, dass ich an Verstopfung oder Bauchschmerzen litt.

      Die Tür fiel ins Schloss. Will sah mich an, seine Stirn war ein Puzzle aus Falten. „Wo warst du?“

      „Nur ein bisschen spazieren.“ Ich senkte die Stimme, damit die Frau, die inzwischen fast den Aufzug erreicht hatte, nichts hören konnte. „Ich bin unterwegs dieser schrecklichen Frau begegnet. Sie ist nicht im Geringsten beunruhigt, dass Menschen sterben. Sie steht da drüben.“ Der Aufzug klingelte und sie stieg ein.

      „Sie sieht gar nicht so schrecklich aus. Außerdem sind die Leute hier alt und ihr Tod kommt nicht unerwartet.“

      „Wie würdest du dich fühlen, wenn deine Großmutter sterben würde?“

      „Traurig, aber ich weiß, dass sie ein gutes Leben hatte und dass sie nicht für immer leben kann.“

      „Aber würdest du nicht trotzdem weinen?“

      Er sah mich an, als wäre ich dumm. „Natürlich.“

      „Nun denn. Die Menschen, die hier arbeiten, kennen die Bewohner. Man sollte meinen, dass Sie wenigstens einen traurigen Gedanken an sie verschwenden würden. Schließlich arbeiten hier keine Roboter, oder?“

      „Nein. Aber vielleicht muss man sich davon abgrenzen, weil es sonst zu anstrengend wäre, jeden Tag hierherzukommen.“

      „Hm, vielleicht.“ Ich war nicht überzeugt. Bei dieser Frau hatte ich ein ungutes Gefühl. Aber vielleicht war ich auch einfach voreingenommen? „Wie geht es deiner Gran?“

      „Ich habe sie endlich soweit beruhigt, dass sie versucht zu schlafen. Aber sie hat immer noch Angst, dass sie sie als Nächstes holt.“

      „Wer?“

      „Die Queen.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie hatte in den letzten Wochen Wahnvorstellungen und ich dachte, sie hätten sie mit Medikamenten in den Griff bekommen, aber ihr Verhalten heute Morgen und heute Abend beweisen, dass sie immer noch in Wolkenkuckucksheim ist, sozusagen.“ Er seufzte.

      „Es tut mir leid.“ Ich konnte so sehr mit ihm mitleiden, wie ich wollte, aber ich konnte nichts für ihn tun. „Lass uns gehen. Im Moment kannst du nicht viel tun.“

      „Ich weiß. Es macht mir einfach Angst, wie schnell es mit ihr bergab geht. Früher waren ihre Wahnvorstellungen nicht so schlimm. Sie nannte die Leute beim falschen Namen, dachte, ich sei mein Onkel oder was auch immer. Aber jetzt glaubt sie, dass ständig die Queen zu Besuch kommt und ihre Freunde tötet.“

      Als wir zum Aufzug gingen, fragte ich mich, was wäre, wenn an Ediths Geschwätz doch etwas dran war.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 3

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Will setzte mich zu Hause ab und fuhr zurück zur Arbeit – was für ein verrückter Mann. Ich ging kurz darauf ins Bett, weil mich das ganze Schwören auf das Zauberbuch erschöpft hatte. In der Nacht träumte ich von Queen Elizabeth, Prinz Charles und Camilla. Sie trugen – wie üblich – Designerklamotten und liefen durch das Pflegeheim. Hin und wieder befahl die Queen, jemanden zum Ritter zu schlagen, und dann befahl sie Prinz Charles, jemanden zu köpfen. Er führte ihre Befehle aus, während Camilla lachte. Am nächsten Morgen wachte ich erschrocken auf.

      Ich zog mich an und huschte die Treppe hinunter, um mir einen Kaffee zu kochen. Als das erledigt war und ich am Tisch saß und den berauschenden Duft einatmete, fiel mir wieder ein, warum mir diese Frau im Pflegeheim bekannt vorgekommen war. Danke, Gehirn!

      Ich hatte sie zwar vorher noch nie gesehen, aber sie sah Queen Elizabeth II. verdammt ähnlich. Hatte Wills Großmutter vielleicht sie gemeint? Hatte diese Frau die Patienten getötet oder glaubte Edith das nur, weil sie jedes Mal dort war, wenn es passierte, was wiederum logisch war, da sie dort arbeitete? Ach, Gehirn. Hör auf damit! Nur weil zwei alte Menschen gestorben waren, hieß das noch lange nicht, dass jemand sie getötet hatte. Jetzt hing ich selbst Ediths Wahnvorstellung nach.

      Aber was, wenn es keine Wahnvorstellung war?

      Ich trank meinen Kaffee und stand auf. Vielleicht konnte Olivia mir helfen oder aber mir erklären, wie dumm ich war und dass meine Fantasie mit mir durchging. Da es erst halb acht war, war sie sicherlich noch nicht zur Arbeit gegangen. Also ging ich zu ihrem Zimmer, doch als ich gerade anklopfen wollte, klingelte mein Telefon. Ich rannte in mein eigenes Schlafzimmer, um es zu holen – die Telefongesellschaft, bei der ich war, ließ es nie lange klingeln, bevor das Gespräch auf die Mailbox umgeleitet wurde, was äußerst ärgerlich war.

      Ich meldete mich keuchend. „Hallo?“ Ich hatte es so eilig gehabt, dass ich nicht auf den Bildschirm geschaut hatte, um zu sehen, wer anrief.

      „Lily.“

      Mein Herz schlug wie wild und mir drehte sich der Magen um. Die Stimme war fest und hatte den Tonfall, den man benutzte, wenn man lebensverändernde schlechte Nachrichten überbrachte. Ich schluckte. „Will, was ist los? Bist du okay? Geht es James gut?“ Ich hielt die Luft an, während ich auf seine Antwort antwortete. Gott, bitte, lass es nicht James sein.

      „Mir geht es gut. Es geht um meine Großmutter.“ Er hielt inne, vielleicht um nicht zu weinen. „Ich habe gerade einen Anruf vom Pflegeheim erhalten. Sie ist tot.“

      Die Stille weitete sich aus, schien den ganzen Raum zu füllen, drückte auf meine Brust und machte mir das Atmen schwer. Ich hatte sie kaum gekannt, aber Wills Schmerz war mein Schmerz. Mein Herz brach für ihn. „Was kann ich tun? Ich bin für dich da, Will.“

      „Kannst du mit mir ins Pflegeheim fahren? Meine Eltern können nicht kommen und ich muss Grans Sachen einpacken und … sie identifizieren.“

      „Haben sie gesagt, woran sie gestorben ist?“

      „Sie meinten, es war ein Herzinfarkt.“

      Ich hatte eine Unmenge von Fragen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu stellen. „Sollen wir uns in der PUB treffen?“

      „Ich bin noch zu Hause. Ich komme in zehn Minuten vorbei und hole dich ab.“

      „Okay … Bye.“ Ich war noch nie in Wills Haus gewesen. Ich kannte die Koordinaten seines Empfangsraums nicht und hielt es für zu dreist, ihm vorzuschlagen, mich dort mit ihm zu treffen. Es ärgerte mich zwar ein wenig, dass ich nie gesehen hatte, wo er wohnte, aber wir hatten vereinbart, es langsam anzugehen.

      Ich klopfte seufzend an Olivias Schlafzimmertür.

      „Komm rein.“

      Ich trat ein und fand sie an ihrem Schreibtisch vor. Sie packte gerade ihre Handtasche, als sie mein zerknirschtes Gesicht sah. „Was ist los?“

      „Wills Großmutter ist gestorben. Ich fahre mit ihm ins Pflegeheim, um alles zu regeln.“

      „Oh, nein. Das tut mir leid. Geht es ihm gut?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „So einigermaßen. Er tut, was getan werden muss, aber er ist sehr traurig.“

      „Wie alt war sie denn?“

      „Zweiundneunzig. Sie fühlte sich aber alles andere als unwohl, abgesehen von ihrem geistigen Zustand. Sie war zwar dement, körperlich ging es ihr jedoch gut. Sie war nicht übergewichtig, rauchte nicht und sah nicht übermäßig gebrechlich aus. Ich weiß nicht, ob das albern klingt, aber ich habe das Gefühl, als sei ihr Tod sehr plötzlich eingetreten.“

      „Meinst du mit plötzlich verdächtig?“, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue. Sie kannte mich wirklich gut.

      „Ja. Bin ich jetzt paranoid? Sie hatte Angst, dass sie die Nächste sein würde, die stirbt.“

      Olivia runzelte die Stirn. „Was?“

      „Zwei ihrer Freunde sind gestorben. Einer vorgestern, die andere gestern. Will dachte, sie sei paranoid, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass sie recht hatte. Vielleicht hat es jemandem nicht gefallen, was sie gesagt hat. Vielleicht hat sie auch zu anderen etwas gesagt, nicht nur zu Will und mir.“

      „Du glaubst, jemand wollte sie zum Schweigen bringen?“

      Ich nickte. Die arme Edith. Wir mussten der Sache auf den Grund gehen und sei es nur, um sicherzugehen, dass nichts Schreckliches vor sich ging.

      Es läutete an der Tür. Wie bitte? Ich wusste gar nicht, dass Angelica eine Klingel hatte, da normalerweise alle anklopften. „Das muss Will sein. Wir sehen uns später. Dann erzähle ich dir alles.“

      „Okay. Ich bin heute auf dem Polizeirevier in Kent.“ Sie grinste. „Um mich zu orientieren. Bisher war ich die ganze Zeit in der PUB, aber jetzt kann ich einen Blick darauf werden, was auf der anderen Seite passiert.“

      „Richtig! Viel Glück. Ich weiß, dass du deine Sache gut machen wirst. Wir sollten heute Abend unbedingt zusammen essen, um uns gegenseitig alles zu erzählen.“

      „Also haben wir eine Verabredung.“

      Ich schnappte mir meine Tasche und ging zur Haustür hinunter. Will stand da, mit dem Rücken zu mir. Er drehte sich um, als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Seine Augen waren rot und sein Gesicht traurig. Ich trat zu ihm, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an mich. Wir sagten kein Wort. Er legte die Arme um mich, und wir standen ein paar Minuten lang so da.

      „Danke“, flüsterte er. Er trat einen Schritt zurück und wandte sich dem Auto zu. Ich verstand den Hinweis und folgte ihm. Während der ersten Hälfte der zehnminütigen Fahrt zum Pflegeheim schwiegen wir. Aber dann konnte ich meine Fragen nicht länger zurückhalten. Ich war eine totale Niete, wenn es um Geduld ging.

      „Sag mir einfach, wenn du nicht reden willst, aber ich muss dir eine Frage stellen.“ Ich beobachtete seine Reaktion ganz genau. Er nickte langsam, ließ aber den Blick nicht von der Straße. „Werden sie eine Autopsie durchführen?“

      Er schluckte und sein Adamsapfel hüpfte bei der Anstrengung. „Dazu gibt es keinen Grund. Sie war alt und ihr Gesundheitszustand verschlechterte sich zunehmend. Offenbar hat ein Arzt bestätigt, dass es ein Herzinfarkt war.“

      „Gestern Abend schien es ihr gut zu gehen … körperlich jedenfalls. Sie sah nicht wie jemand aus, der bald … du weißt schon … Tut mir leid, aber du kennst mich. Ich muss einfach immer sagen, was ich gerade denke.“

      „Ja, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt, Lily.“ Sein müder und doch verschrobener Tonfall war eine Warnung, es sein zu lassen. Aber wann hatte ich jemals auf Warnungen gehört?

      „Wann ist denn der richtige Zeitpunkt dafür? Wenn sie begraben oder eingeäschert wurde? Wenn alle Beweise verschwunden sind?“

      Er riss den Kopf herum und starrte mich einen Moment an, bevor er seine ganze Aufmerksamkeit wieder der Straße widmete. Ich starrte aus dem Fenster, mehr frustriert als verärgert. Es war nicht meine Absicht, ihn zu verunsichern, und ich hatte tatsächlich keine Beweise. Hatte ich unrecht? Hm, ich hatte mein Handy dabei. Vielleicht könnte ich ein paar Schnappschüsse machen? Würde mein Talent in einer magiefreien Zone funktionieren?

      Als wir im Pflegeheim eintrafen, gingen wir direkt zum Büro des Managers. Der kleine Mann hatte sich bereits erhoben, als wir eintraten. Seine Krawatte war heute gelb, aber sein Hemd hatte seine Lieblingsfarbe – lila, passend zu der Kette, an der seine Brille baumelte, sodass die amüsante Illusion entstand, seine Brille schwebe frei vor seinem Bauch. „Mr Blakesley, schön, Sie zu sehen. Mein Beileid.“

      Was für eine Überraschung! Er war tatsächlich rücksichtsvoll.

      Will trat zu ihm an den Schreibtisch und schüttelte ihm die Hand. „Danke. Ich bin hier, um den Papierkram zu erledigen und ihre Sachen abzuholen.“

      „Außerdem steht noch eine Kleinigkeit an. Ihre Leiche muss identifiziert werden.“

      Eine Kleinigkeit? Was zum Teufel? Für diesen Mann mag es ein normaler Vorgang sein, aber wie wäre es mit etwas Mitgefühl für die Hinterbliebenen?

      „Ja, natürlich. Das würde ich gerne sofort erledigen.“

      „Je früher, desto besser. Sie müssen außerdem dafür sorgen, dass der Bestatter sie abholt. Wir sind kein Leichenschauhaus.“

      Mir fiel die Kinnlade hinunter. Er hatte definitiv das Fach Einfühlungsvermögen in der Pflegeausbildung verpasst. Ich drehte mich zu William um. „Soll ich ihre Sachen holen, während du dich verabschiedest?“ Ich hatte keine Lust, noch eine Leiche zu sehen, und war mir sicher, dass er das allein tun wollte.

      „Ja, danke.“ Er schenkte mir ein schwaches Lächeln. „Der Code für den Aufzug lautet zwei, vier, sechs, acht.“

      Hm, der war nicht wirklich schwierig. Warum hatten die Alten ihn nicht längst herausgefunden?

      „Ähm, danke.“

      Wir verließen das Büro, der Manager wandte sich nach rechts und führte Will weg. Ich bog nach links ab. Am Aufzug gab ich den Code ein und drückte die Ruftaste. Der Lift war so langsam wie ein gebückter, schlurfender alter Mensch. Vielleicht wollten sie sie nicht aufschrecken, wenn sie dort hineingehen mussten. Ich musste leise lachen. Wie rücksichtsvoll.

      Schließlich kam er an und brachte mich in den ersten Stock. Auf dem Flur ging es heute wesentlich lebhafter zu. Zwei kleine alte Damen, beide mit weißem Haar und Gehhilfen, klapperten über den Flur. Die eine starrte finster vor sich, die andere hatte ein manisches Grinsen im Gesicht. Die beiden führten sicherlich ein interessantes Gespräch. Wer ärgerte wohl wen? Ich lachte wieder leise. Ich konnte mir Will und mich hier sehr gut vorstellen – mich als die Manische und ihn als den Griesgrämigen.

      Ein junger Pfleger schob einen älteren Mann in einem Rollstuhl. Der Greis hatte das Kinn auf die Brust gesenkt und die Augen geschlossen. War er überhaupt wach? Ich lächelte den Altenpfleger freundlich an, aber er nickte nur knapp. Oh Mann, ich hasste das! Wenn ich jemanden anlächelte, erwartete ich eine Erwiderung. Am liebsten hätte ich das Lächeln zurückgenommen, weil er es nicht verdient hatte.

      Ein Stöhnen geisterte durch den Flur, aber ich konnte nicht erkennen, ob es derselbe Mann von gestern Abend war. Wenigstens war der Kackgeruch weg.

      Ediths Tür stand einen Spalt offen. Da es keinen Grund gab, anzuklopfen, öffnete ich die Tür und ging direkt hinein. „Oh, Entschuldigung.“ Es sah so aus, als würden sie die Betten hier neu belegen, bevor sie kalt waren.

      Ein älterer Mann mit blasser, von Altersflecken übersäter Haut lag in dem Bett, eine Frau mittleren Alters saß auf einem Stuhl neben ihm. „Kann ich Ihnen helfen?“

      „Es tut mir so leid, Sie zu stören. Ich dachte nicht, dass jemand hier sein würde.“ Meine Wangen wurden heiß. „Ich bin nur hier, um Ediths Sachen zu holen – die Dame, die vorher hier gewohnt hat.“

      Die Frau lächelte sanft. „Natürlich. Ich glaube, das da sind ihre Sachen.“ Sie zeigte auf den Boden unter dem Fenster, wo ein kleiner, schwarzer Koffer stand. Ich blinzelte. Das war also die Summe ihres Lebens – zumindest die greifbaren Besitztümer, die länger halten würden als ihre Kinder und Enkelkinder. Das Einzige, was von ihr übrig geblieben war, war der Inhalt eines Koffers. Meine Schultern sackten zusammen. Wie deprimierend.

      Ich zog den Griff heraus, um Ediths spärliche Habseligkeiten hinter mir herzuziehen. Bevor ich ging, schaute ich mich noch einmal im Zimmer um. Ich holte mein Handy heraus und schaltete die Taschenlampe ein. „Ich muss nur noch ein Foto machen, bevor ich gehe … für ihren Enkel.“

      Der Raum zwischen ihren Augenbrauen bildete zwei Linien und ihr Mund öffnete sich leicht zu einem verwirrten Ausdruck. „Sollen wir vielleicht hinausgehen? Wir wollen nicht fotografiert werden.“

      „Nein, das ist schon in Ordnung. Ich halte nur den Raum von hier bis zur Tür fest.“ Wahrscheinlich hielt sie mich für komisch, aber das war mir egal. Sie wäre nicht die Erste und bestimmt nicht die Letzte.

      Ich flüsterte: „Zeig mir, wer Edith getötet hat.“ Ein kühles Vakuum gesellte sich zu meinem Griff nach dem Strom und ich seufzte. Ich schoss trotzdem das Foto vom leeren Raum, damit die Frau sich nicht fragte, warum ich doch keine Aufnahme gemacht hatte. Verdammt. Hatte es nicht geklappt, weil sie eines natürlichen Todes gestorben war, oder lag es daran, dass mein Talent hier blockiert wurde?

      Als ich niedergeschlagen Ediths Koffer den Korridor hinunter rollte, sprang eine schwarz gekleidete Frau, die etwa so groß war wie ich, aus ihrem Zimmer und legte ihre pummeligen Finger um meinen Arm. Ihre verrückten Augen trafen meinen erschrockenen Blick. Sie sagte nichts, sondern zog mich in ihr Zimmer. Ich wehrte mich nur schwach. Was sollte ich tun? Vielleicht wollte sie nur Gesellschaft, weil nie jemand zu Besuch kam. Würde es mir schaden, ihr etwas von meiner Zeit zu schenken?

      Kaum hatte sie mich in ihr Zimmer gezogen, schloss sie die Tür. Das Klicken des Verschlusses erinnerte mich an eine Grabtür, die sich zum letzten Mal schloss. Ein gackerndes Lachen begleitete ihr zahnloses Grinsen. Huch! Sie war die Verkörperung dessen, wie Hexen normalerweise dargestellt wurden – mit Ausnahme von Sabrina und Samantha in Total verhext. Stereotypen gab es aus einem ganz bestimmten Grund.

      „Ähm, sehr erfreut, Sie kennenzulernen, aber ein Freund wartet auf mich.“

      Sie klammerte sich wieder an meinen Arm und versuchte, mich am Gehen zu hindern. Verdammt, für eine alte Frau hatte sie ganz schön viel Kraft. Mein Herz schlug schneller, denn obwohl es unwahrscheinlich war, dass sie mir wehtun würde, könnte sie es doch versuchen. Ich hasste es, angefasst zu werden, erst recht von einer verrückten, stummen, aber kichernden Hexe.

      Sie ergriff nach dem Arm, an dem Ediths Tasche hing. Ich beugte mich an ihr vorbei, öffnete mit der anderen Hand die Tür, löste mich aus ihrem Griff und eilte hinaus. Offensichtlich war ich nicht gut darin, mit alten Leuten abzuhängen und nett zu ihnen zu sein. Nicht, dass ich alte Leute nicht mochte, aber das waren Fremde, und noch dazu verstörte. Ich hoffte, dass ich nie an Demenz erkrankte. Ich würde es hassen, jemand anderem zur Last zu fallen und mich vom Pflegepersonal duschen zu lassen und von ihm nackt gesehen zu werden … und meine Windeln zu wechseln. Nein. Auf keinen Fall. Wie auch immer ich das anstellen würde. Warum mussten einige von uns wieder zu Babys werden, wenn sie älter wurden? Die Natur hatte einen kranken Sinn für Humor, den ich nicht zu schätzen wusste. Warum konnten wir nicht wieder achtzehn oder zwanzig sein? Das wäre viel nützlicher und würde mehr Spaß machen.

      Kaum war ich aus dem Zimmer, schaute ich zurück. Sie erschien an der Tür, ihr dünnes weißes Haar stand ab und ließ sie noch verrückter aussehen. Sie grinste, nickte und schlenderte in Zeitlupe auf mich zu. Huch!

      Ich lief schnell zum Aufzug, tippte den Code ein und drückte mit zitternden Fingern die Ruftaste. Die alte Dame hatte sich einen Komplizen geholt, einen älteren Mann, der ebenfalls zahnlos grinste. Er war größer als sie und dünn, aber er hatte den gleichen Zombie-Gang wie sie. Sie waren langsam, aber ihr Tempo verschlang trotzdem schneller die Zentimeter des Korridors, als mir lieb war.

      Wo blieb der verdammte Aufzug? Beeil dich. Beeil dich. Ich trat von einem Fuß auf den anderen, meine Aufmerksamkeit wanderte von ihnen zum Aufzug und wieder zurück. Mein Herz raste. Oh mein Gott, eine dritte Person hatte sich zu ihnen gesellt und hinkte hinterher. Sie waren nur noch wenige Meter von mir entfernt. Ich befand mich in meiner eigenen kleinen Zombie-Apokalypse, zumindest fühlte es sich so an.

      Sie durften den Aufzug nicht betreten, sollte ich also versuchen, sie aufzuhalten? Ein Bild tauchte in meinem Kopf auf, und es war nicht schön. Es begann wie eine Katzenjagd und endete damit, dass ich auf dem Boden umringt von grinsenden und triefenden Zombies lag, die an meinen Armen und Beinen zerrten.

      Reiß dich zusammen, Lily.

      Sie waren einen Meter entfernt und fast so nah, dass sie mich berühren konnten. Ihre großen Augen leuchteten vor Aufregung. Ich lauschte angestrengt, aber niemand rief: „Hirn, Hirn.“ Gott. Sei. Dank.

      Der Aufzug klingelte und die Tür glitt auf. Der Ausspruch ‚vom Gong gerettet‘ hatte von nun an einen besonderen Platz in meinem Herzen – den Platz, der Zombies und Pflegeheimbewohner fürchtete.

      Als ich eintrat, stöhnte jemand und ein anderer rief: „Neeein.“

      Ich schlug wiederholt mit dem Finger gegen die G-Taste – wow, das war nah dran am G-Punkt. Wieso hatte ich das nicht schon früher bemerkt? Vielleicht wurde er deshalb als Punkt und nicht als Taste bezeichnet. Man stelle sich die Verwirrung vor, die dadurch entstehen könnte. Fahrstühle waren ja ohnehin schon als Orte bekannt, an denen sich die Menschen unangemessen benahmen. Wenn der G-Punkt dann auch noch eine G-Taste wäre, wäre es noch viel schlimmer.

      Als sich die Tür endlich schloss, streckte die Frau, die mich in ihr Zimmer gezerrt hatte, die Hand aus. Ich wich zurück. Ihre Hand bewegte sich träge auf mich zu. Die Tür war noch ein wenig geöffnet und ihre Hand kam näher und näher. Ich ließ Ediths Tasche los und hob die Hände, bereit, die Frau wegzustoßen.

      Die alte Frau lächelte, vielleicht dachte sie, sie hätte es geschafft. Dann schloss sich die Tür.

      Oh. Mein. Gott. Ich holte erst wieder Luft, als der Lift losfuhr. Als er das Erdgeschoss erreichte, keuchte ich auf. Ich hatte überlebt. Aber ich würde nie wieder durch die Flure eines Pflegeheims laufen, ohne dass jemand da war, um mich zu beschützen.

      Will, der im Korridor auf mich wartete, sah zu, wie ich aus dem Aufzug trat. „Alles okay? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

      „Wenn du Geist durch Zombies ersetzt, dann ja, das habe ich. Hier ist der Koffer deiner Großmutter.“

      Seine Finger berührten meine, als ich die Hand vom Griff löste und er nach ihm griff. Die Berührung ließ einen Stromschlag durch meine Finger und den Arm hinauf schießen. Wie würde es erst sein, wenn wir uns endlich küssten? Wann würde ich das herausfinden? Ich hoffte, es wäre noch vor meinem dreißigsten Geburtstag. Sechs Jahre waren eine lange Zeit, um ein Mädchen warten zu lassen.

      „Also, was ist da oben passiert?“

      „Nun, das ist nicht das, was mich erschreckt hat, aber da liegt schon jemand Neues im Bett deiner Gran.“

      Er starrte mich mit großen Augen an. „Sie verschwenden wohl keine Zeit.“ War das ein Knurren?

      „Nein. Nun zu dem, was passiert ist. Es war nichts, wirklich, ich habe nur überreagiert, aber diese alten Leute sahen aus wie Zombies. Ich dachte, sie würden ausschwärmen und mich auffressen. Aber ich konnte entkommen. Die Aufzugstür schloss sich gerade noch rechtzeitig.“

      Er legte den Kopf schief und betrachtete mich mit zusammengezogenen Brauen. „Du bist schon ein komischer Kauz, Lily.“ Er schüttelte den Kopf. „Lass uns gehen.“

      „Aber was ist mit …“

      Er hob die Hand und legte einen Finger auf meine Lippen. „Pst. Wir reden später weiter.“ Ich nickte und starrte ihm in die Augen. So wie die Schmetterlinge meinen Magen zerstörten, hätte ich alles getan, was er in diesem Moment von mir verlangt hätte. Und er wusste es. Er grinste und nahm die Hand herunter. „Lass uns gehen.“
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        * * *

      

      Während wir nach unten fuhren, fragte Will: „Ist dir in Grans Zimmer etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

      „Du meinst, abgesehen von dem alten Kerl in ihrem Bett?“

      Er schüttelte den Kopf und seufzte. „Ja, abgesehen davon.“

      Wenn er mich fragte, würde er sich wahrscheinlich nicht darüber ärgern, dass ich mein Bestes getan hatte, um einen Hinweis zu finden, ohne das zu offensichtlich zu tun oder seinen Wünschen zu widersprechen. Okay, er hatte mir nicht ausdrücklich gesagt, ich solle nicht nachforschen, aber er hatte sich über meine Denkweise geärgert. „Ich habe versucht, ein Foto mit meinem Handy zu machen, aber es wurde mir nichts gezeigt. Ich bin mir nicht sicher, ob das daran liegt, dass dort nichts passiert ist, oder daran, dass ich mein Talent ohne Zugang zu Magie nicht nutzen kann.“

      „Trotzdem, ein guter Versuch. Ich werde dir beibringen müssen, wie du dein Talent einsetzen kannst, wenn du von der Hauptquelle der Magie abgeschnitten bist.“

      Wow! „Warum hat mir das niemand vorher gesagt? Ist das wirklich möglich?“

      Er lächelte. „Ja, das ist es. Wahrscheinlich hat es dir niemand gesagt, weil man es nur selten braucht. Außerdem muss man aufpassen, dass man nicht zu viel Kraft verbraucht, denn sie kommt ja von einem selbst.“

      „Mit anderen Worten, ich könnte mich umbringen?“

      „Genau.“

      „Wenn das möglich ist, wie kommt es, dass die Alten sich nicht aus Versehen töten?“

      „Wenn Hexen älter werden und ihr Verstand nachlässt, verschwindet ihr Talent fast völlig. Es wäre äußerst selten, dass einer dieser Demenzpatienten in der Lage wäre, sein Talent zu nutzen. Wenn man im Alter sein Talent verliert, kann das ein frühes Anzeichen für Demenz sein.“

      „Oh, welches Talent hatte deine Gran?“

      Er lächelte. „Sie war wirklich gut darin, Pflanzen zum Wachsen zu ermutigen. Ihr Gemüse hat bei Landwirtschaftsausstellungen immer Preise gewonnen.“

      „Ist das kein Betrug?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Es hat sie glücklich gemacht. Außerdem war nie Geld im Spiel – es gab aber jede Menge blaue Bänder.“ Er musste grinsen.

      „Hast du etwas Verdächtiges gefunden?“

      „Ihr fehlten ein paar Haare.“

      „Was?“ Ich starrte ihn überrascht an.

      „Jemand hatte ihr am Ansatz im Nacken eine dünne Haarsträhne abgeschnitten. Man musste schon genau hinschauen, um es zu sehen.“

      „Warum hast du so genau hingesehen?“

      Er drehte sich um und sah mich kurz an. Sein unbeholfenes Lächeln war das, was ich als kummervoll bezeichnen würde. „Ich habe über das nachgedacht, was du gesagt hast. Ich habe außerdem darüber nachgedacht, wie sie sich in letzter Zeit verhalten hat, und so dement sie auch war, sie geriet nie in Panik. Was ich gestern Abend in ihren Augen gesehen hatte, war Angst.“ Er blinzelte und presste die Lippen aufeinander. „Ich habe sie nicht ernst genommen, und schau, was passiert ist …“

      „Es war nicht deine Schuld. Und vielleicht wurde sie nicht ermordet, aber ich denke, es kann nicht schaden, nachzuforschen, um sicherzugehen.“

      „Ja, nun, ich habe alles arrangiert, damit Beren und James die Leiche abholen und sie zur Autopsie in die PUB bringen. Sie benutzen den Leichenwagen der Behörde, der nicht als solcher gekennzeichnet ist und sich daher perfekt für diesen Zweck eignet. Sie geben vor, von Magic & Co Funeral Homes zu kommen.“

      Ich hätte gelacht, aber die ganze Sache war traurig, wenn man bedachte, warum sie das tun würden. Gab es wirklich ein Hexenbegräbnisinstitut mit diesem Namen? Ich wurde es später googeln müssen.

      „Was jetzt?“

      „Ich warte auf die Ergebnisse der Autopsie. Wenn sie etwas finden, werde ich sehen, ob wir einen Undercover-Agenten dorthin schicken können.“

      „Tut mir leid, aber ich werde mich nicht freiwillig melden.“

      „Ja, du bist zwar verrückt genug, aber zu jung.“

      „Ha ha, danke. Aber im Ernst, ich war verrückt genug, um mich in dich zu verlieben.“ Oh, verdammt. Warum musste ich immer wieder so etwas sagen? Der beste Weg, um einen Mann dazu zu bringen, in die andere Richtung zu laufen – starke Gefühle einzugestehen, oder überhaupt Gefühle. Meine Wangen wurden heiß. Ich drehte den Kopf und fand interessantes Gras und andere Dinge, die ich anstarren konnte. Wo waren die Schafe und Kühe, wenn man eine Ablenkung brauchte?

      Er legte die Hand auf meinen Oberschenkel und mein Herzschlag stieg von sechzig auf dreihundert Schläge pro Minute, was bedeuten sollte, dass ich tot war. Ja, tot und im Himmel.

      „Nur fürs Protokoll, Miss Durchgeknallt, Mr Griesgram hat sich auch in dich verliebt.“

      Langsam drehte ich den Kopf, fast ängstlich, ihn anzuschauen. Er warf mir einen kurzen Blick zu. Seine vollen Lippen waren zu einem breiten Grinsen verzogen, und seine verträumten Augen sagten mir alles, was ich wissen musste. Mein Grinsen drückte mir fast die Wangenknochen in die Augäpfel. Sehr albern? Ich war froh, dass er wieder auf die Straße schaute.

      „Ich denke, Angelica würde eine gute Patientin abgeben.“ Ich lachte leise. Sie wäre die schlimmste Patientin aller Zeiten. Ich würde gerne dabei sein, wenn diese schreckliche Queen-Elizabeth-Doppelgängerin ihr die Hörner aufsetzt.

      Er ahmte meinen australischen Akzent nach: „Ich schätze schon.“ Dann nahm er seinen normalen sexy britischen Akzent wieder auf. „Sie wäre eine fantastische Patientin, solange die Pflegerinnen und Pfleger herrische, sture Patienten mögen.“ Wir lachten beide.

      Anstatt mich nach Hause zu bringen, bog Will in die Straße ein, die zur PUB-Zentrale führte.

      „Warum nimmst du mich mit zur Arbeit?“

      „Wenn die Sache mit meiner Gran untersucht werden soll, müssen wir so vielen Spuren wie möglich nachgehen. Ich würde dich gerne zu allem befragen, was mit dem Personal passiert ist und woran du dich erinnerst, was Gran gesagt hat. Ich brauche Beschreibungen des Personals und der Patienten, die du gesehen hast, vor allem von gestern Abend.“ Er fuhr in die PUB-Auffahrt und meldete sich beim Sicherheitsdienst.

      „Schön, Sie zu sehen, Agent Blakesley“, sagte die Stimme über die Sprechanlage.

      Will winkte kurz der Sicherheitskamera zu, als sich die Tore langsam öffneten. Wir fuhren hindurch und er parkte auf dem Außenparkplatz in der Nähe des Gebäudeeingangs. Es war so viel aufwendiger und mühsamer, dies auf die nicht-hexische Art zu tun. Wir mussten eine Sicherheitskontrolle durchlaufen. Mir war bisher gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich es genoss, Hexenprivilegien zu haben.

      „Hey, wie kommt es, dass es keine Sicherheitskontrollen gibt, wenn jemand über den Empfangsraum reinkommt?“

      Wir stiegen aus und er schloss den Wagen ab. „Wir haben dort eine Überwachung mit Gesichtserkennung. Wenn du nicht im System gespeichert bist, wirst du ohne eine vollständige Sicherheitskontrolle nicht eingelassen.“

      „Das klingt logisch.“

      „Schön, dass es dir zusagt.“ Er grinste und ich schlug ihm sanft auf den Arm.

      „Klugscheißer.“

      „Das wusstest du schon vorher.“

      Nach dem Durchlaufen des Metalldetektors und der Waffenkontrolle – bei Will, nicht bei mir – wurde mein Name als Besucherin in das Buch eingetragen, und wir machten uns auf den Weg zum Aufzug. „Warum wird die Anmeldung nicht auch hier per Computer vorgenommen?“

      „Wenn du durch den Empfangsraum hereinkamst, warst du immer wegen einer Arbeitsbesprechung hier. Heute bist du als Zeugin hier.“

      Ich konnte darin keinen großen Unterschied erkennen, aber egal. Man musste die Bürokratie nicht verstehen, um sie als lästig zu empfinden. Und ich hatte heute schon genug Zeit damit verbracht, sie infrage zu stellen – mein Gehirn hatte keine Lust, noch mehr Zeit mit dem Warum zu verschwenden.

      Will führte mich zwei Stockwerke hoch in sein Büro, das recht gemütlich war. Der graue Teppich und die weißen Holzregale passten gut zu den eierschalenblauen Wänden. An der Wand links neben seinem Schreibtisch hingen zwei gerahmte Diplome, rechts drei gerahmte Fotos. Ich ging näher heran, um sie genauer zu betrachten, während er sich an seinen Schreibtisch setzte und mir schweigend dabei zusah. Er hatte sein Gesicht in den Pokermodus geschaltet, sodass ich keine Ahnung hatte, was er dachte.

      Auf einem Foto war Edith Mitte vierzig und mit einem dunkelhaarigen Mann zu sehen. Beide trugen formelle Kleidung und ein freundliches Lächeln. Der Mann in seinem dunklen Anzug und weißen Hemd erinnerte mich an Will, nur dass er hellblaue Augen hatte. Sie hatten den gleichen ausgeprägten Kiefer und die gleiche gerade Nase, selbst die Art und Weise, wie der Mann auf dem Bild seinen Kopf mit leicht nach oben geneigtem Kinn hielt, war vertraut. „Dein Großvater?“

      Er nickte und lächelte. „Er war ein freundlicher, sanfter Mann. Meine Schwester, mein Bruder und ich waren in den Schulferien immer bei ihnen. Er nahm sich immer frei, um etwas mit uns zu unternehmen. Er starb vor etwa zehn Jahren. Gran war seitdem nie mehr dieselbe. Sie waren so glücklich, wie man es nach fünfundfünfzig Jahren Ehe nur sein konnte.“

      „Wow, das ist eine lange Zeit.“ Moment mal. Hatte er gerade etwas von Geschwistern gesagt? Mein Blick wanderte zu den anderen Bildern. Der junge Will, seine Schwester und ein Junge, der etwas größer als Will war, standen vor einem Mann und einer Frau, bei denen es sich um seine Eltern handeln musste. „Wie alt bist du hier?“

      „Sieben. Das ist mein älterer Bruder, Ian. Er war damals neun. Er starb zwei Jahre später.“

      „Was ist passiert?“

      „Ein betrunkener Autofahrer. Wir waren auf dem Weg zur Schule, als ein Mann auf den Grünstreifen geriet und ihn anfuhr. Er hat Sarah und mich um Zentimeter verfehlt.“ Er ließ den Kopf kurz hängen, dann begegnete er meinem Blick. „Er hatte getrödelt und lief hinter uns her. Ich schimpfte mit ihm und meinte, er solle sich endlich beeilen. Und da ist er losgerannt und hat uns überholt. Dann ist es passiert.“

      Der Schmerz in seinen Augen übertraf alles, was ich im Pflegeheim gesehen hatte. Mir brach zum zweite Mal an diesem Tag das Herz für ihn.

      Ich ging zu seinem Schreibtisch und nahm sein Gesicht in meine Hände. „Es tut mir so leid. Es war nicht deine Schuld, das weißt du. Du bist nicht betrunken Auto gefahren. Es war einfach nur Pech – am falschen Ort zur falschen Zeit. Ich wette, wenn Ian jetzt hier wäre, würde er dir dasselbe sagen.“

      Er schloss die Augen, und eine Träne kullerte über die seine Wange und auf meine Hand. Ich zog ihn an mich und drückte seinen Kopf an meinen Bauch. So verharrten wir ein paar Minuten lang.

      Dann zog er sich zurück. „Danke, Lily. Die Schuldgefühle werden nie verschwinden. Es war mein Fehler. Wenn ich nicht …“

      „Bitte sag das nicht. Ich werde das nie glauben. Es war nicht deine Schuld.“ Ich biss mir auf die Zunge, um meine eigenen Tränen zu unterdrücken. Die Dinge, die die Menschen mit sich herumtrugen und die man nicht einmal erahnen konnte, Dinge, die niemals repariert oder geändert werden konnten, Dinge, die ein Herz so sehr belasten konnten, dass es fast aufhörte zu schlagen. Ich wusste, wie sich das anfühlte, wenn jeder Schritt wie ein Gang durch Melasse war, wenn man nicht genug Luft bekam, wenn jeder Moment der Freude von Melancholie getrübt war.

      Irgendwie würde ich einen Weg finden, ihn zu heilen, ihm die Schuld abzunehmen. Ich könnte es nicht ertragen, ihn leiden zu sehen.

      Trotz meiner guten Absichten war es an der Zeit, das Thema zu wechseln. Ich sah mir das dritte Foto an – Beren und Will standen nebeneinander und hielten grinsend ihre PUB-Abzeichen in die Kamera. „Euer Abschlusstag?“

      „Genau.“ Er klang verständlicherweise immer noch sehr bedrückt.

      „Ich wusste gar nicht, dass ihr ein Abzeichen mit euch herumtragt. Es ist ja nicht so, dass ihr das jedem zeigen könntet.“

      „Möchtest du es vielleicht sehen?“, fragte er grinsend. Ah, da war er wieder, der Will, den ich lie…, ähm, bewunderte.

      „Ist es ein großes Abzeichen?“

      „Groß genug. Es hat alle Hexen beeindruckt, denen ich es je gezeigt habe.“

      „Das würde ich gerne selbst entscheiden. Hol es raus. Lass es mich sehen.“ Ich versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen, aber es war sinnlos. Ich musste einfach lachen.

      Er nahm es aus der Schublade und reichte es mir. Ich wog das schwarze Dreieck in meiner Handfläche. „Seltsame Form. Aber es ist schön und glatt.“ Ich fuhr mit dem Finger über die glatte metallische Oberfläche, in die sein Name in goldener Schrift eingraviert war und hinter dem die Worte „Agent der PUB“ standen. Ich grinste. „Es ist irgendwie hübsch, mit der funkelnden goldenen Schrift.“

      „Bisher hat noch nie jemand es hübsch genannt.“ Er tat, als wäre er beleidigt, grinste dann aber.

      Ich gab ihm das Abzeichen zurück und er steckte es in seine Hosentasche. „Wollen wir jetzt die Befragung durchführen?“ Ich nahm auf einem der beiden schwarzen Besucherstühle Platz, die seinem Schreibtisch gegenüberstanden.

      „Gute Idee.“ Er nahm ein kleines, schwarzes Quadrat aus seiner mittleren Schreibtischschublade. Das Objekt hatte etwa die Größe einer schicken Schminkdose. „Das ist ein Aufnahmegerät. Ich schalte es ein und bestätige deinen Namen und dein Geburtsdatum, dann weise ich dich darauf hin, dass die Beweise vor Gericht verwendet werden und dass es eine Straftat ist, uns falsche Angaben zu machen. Danach fangen wir mit der Befragung an. Irgendwelche Fragen?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Also los.“
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      Ich saß zwischen James und Will an James‘ Esstisch und gähnte. Es war ein langer Tag gewesen, der mit dem Besuch des Pflegeheims begonnen und nun mit einem Treffen unserer kleinen Gruppe endete. Wir hatten gerade erst angefangen. Jeder hatte ein Notizbuch und entweder eine Tasse Tee oder ein Glas Wasser vor sich.

      Angelica schuf eine Blase der Stille und eröffnete die Besprechung. „Als Erstes steht die Namensgebung dieser geheimen Operation auf der Tagesordnung. Ich habe als Vorsitzende diese Entscheidung getroffen und sie Operation Schlangenfänger genannt.“

      „Wie schön!“ Ich konnte nicht anders, als meine Zustimmung kundzutun. Diese bösen Hexen waren Schlangen und wir würden sie definitiv fangen.

      Angelicas Lippen umspielte der Hauch eines Lächelns. „Ich freue mich, dass du mir zustimmst, Lily. Wir werden nun die Aufgaben und die Befehlskette durchgehen. Ich bin natürlich die Chefin und werde alle wichtigen Entscheidungen treffen, selbstverständlich in Absprache.“ Sie nickte James zu. „James ist der zweite Verantwortliche und wird mich über die wichtigsten Details auf dem Laufenden halten, wenn er es für richtig hält. Wir werden hier einmal pro Woche ein Treffen abhalten, bei dem wir die neuen Informationen besprechen und das weitere Vorgehen festlegen. Millicent und Olivia werden die Informationen aus dem Büro der PUB-Behörde zusammentragen und alle Nachforschungen anstellen, die wir benötigen, um spezielle Unterstützung zu organisieren. Unsere Agenten vor Ort sind William, Beren, James und Lily.“

      Ich hob die Hand.

      „Ja, Lily?“

      „Ich bin keine Agentin, Ma'am.“

      „Willst du der PUB beitreten?“

      „Nein, sorry. Abgesehen davon, dass ich manchmal helfe und herausfinde, was diese Gruppe vorhat, habe ich keine Lust, mich rund um die Uhr damit zu beschäftigen. Ich würde wirklich lieber weiter als Fotografin arbeiten.“ Ich hatte in letzter Zeit ein paar gute Aufträge an Land gezogen: zwei Hochzeiten, eine Verlobung und mehrere Fotoshootings für verschiedene Unternehmen. Ich hatte sogar für große Firmen in London gearbeitet. Mir gefiel es, dass jeder Auftrag anders und zeitlich begrenzt war. Ich musste die Leute, die ich fotografierte, nicht mögen und auch nie wieder sehen, wenn ich nicht wollte. Nicht, dass ich irgendjemanden in der PUB gehasst hätte. Ich wusste, dass ich auf keinen Fall mit dem Job verheiratet sein wollte, wie es alle anderen an diesem Tisch waren.

      „Dann bist du Beraterin und Assistentin vor Ort. Du wirst dich dem Agenten unterordnen, mit dem du gerade im Einsatz bist. Du musst Befehle befolgen, Lily. Hast du das verstanden?“ Sie hob eine Augenbraue.

      Ich konnte es ihr nicht verübeln, dass sie diesen Punkt so deutlich ansprach. Ich neigte dazu, nach meinem Bauchgefühl zu handeln, und hatte bereits früher die eine oder andere Bitte ignoriert. Ich hatte nie die Absicht, es zu tun, aber manchmal passierte es einfach. So wie es manchmal regnete, obwohl man einen sonnigen Tag erwartete. Vielleicht war ich in einem früheren Leben das englische Wetter. Ich musste leise lachen.

      „Ja, Ma'am.“

      Sie sah mich scharf an. Ich hatte offensichtlich zur falschen Zeit gelacht. Also reckte ich Gesicht und rechte Handfläche in die Luft, die Finger zeigten zur Decke. „Ich verspreche es bei meiner Kaffeemaschine.“ Jetzt musste sie wissen, wie ernst ich es meinte.

      „Hey, ich habe dir die Maschine geschenkt. Ich werde dir keine neue besorgen. Nur damit du es weißt.“ Will war so süß, wenn er schlecht gelaunt war.

      „Ja, das weiß ich. Ich werde tun, was man mir sagt.“ Fast hätte ich „Ohne Fragen zu stellen“ hinzugefügt, aber das wäre eine glatte Lüge gewesen und sie hätte es mir sowieso nicht geglaubt.

      „Der nächste Punkt auf der Tagesordnung ist unser aktueller Wissensstand. Welche Beweise haben wir? Ich werde Informationsblätter austeilen. Sobald ihr sie gelesen habt und sie nicht mehr braucht, berührt ihr das Papier – egal ob mit der ganzen Hand oder nur mit einem Finger – und gebt einen Hauch Magie darauf. Dadurch wird ein Rückkehrzauber ausgelöst. Diese sensiblen Informationen werden an einem geheimen Ort aufbewahrt, der durch zahlreiche Zaubersprüche geschützt ist. Wenn ihr wieder Zugang zu diesen Papieren haben möchtet, müsst ihr entweder bei Olivia oder bei Millicent einen Antrag stellen, und sie werden dafür sorgen, dass ihr die Papiere erhaltet, die ihr wiederum nur lesen könnt, solange ihr hier seid. Wir haben außerdem mehrere zusätzliche Schutzzauber um dieses Haus herum geschaffen. Es bräuchte eine ganze Hexenarmee, um sie zu durchdringen. Sollte es jemals zu einem Angriff kommen, müsst ihr sofort hierher kommen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

      Wir nickten alle und Beren sagte: „Ja, Ma'am.“

      Ich wandte mich an Millicent. „Ist es für dich denn in Ordnung, wenn jederzeit Leute vorbeikommen? Ich meine, das Baby kommt bald und du brauchst Privatsphäre.“

      „Diese Situation ist nur vorübergehend, also mach dir darüber keine Sorgen. Angelica und James sind schon dabei, einen geeigneten Standort auszukundschaften. Wir würden die PUB-Büros nutzen, haben aber vielleicht noch nicht alle Informanten von Dana aufgespürt. Und falls das Ganze zu heftig werden sollte, kann ich immer noch zu meinen Eltern gehen, aber um ehrlich zu sein, fühle ich mich hier mit all den zusätzlichen Schutzmaßnahmen sicherer, und ich liebe euch. Ihr seid uns immer willkommen. Wenn das Baby kommt und wir immer noch von hier aus operieren, werden wir etwas arrangieren, wenn ich schlafe oder stille“, antwortete sie lächelnd.

      Es war so wahr, dass schwangere Frauen strahlten. Offenbar versorgten die Hormone ihre Haut mit fantastischen Dingen. Aber schließlich musste es ja irgendeinen Nutzen haben, wenn man einen Parasiten in sich trug oder nicht? War nur ein Scherz. Ich liebte dieses Baby schon jetzt, dabei gehörte es mir nicht einmal.

      Vor jedem von uns erschien ein kleiner Stapel Dokumente. Ich brauchte zehn Minuten, um alles durchzulesen. Er enthielt einen Bericht über Dana, ihren Hintergrund und alles, was die PUB über sie wusste. Eine Aufschlüsselung der wichtigsten Punkte des Tee-und-Gewaltvorfalls. Befragungen des Hexers, der wegen des Verbrechens gefasst und inhaftiert wurde. (Er würde noch vor Gericht gestellt werden, aber der Richter lehnte eine Kaution ab, was bei Hexenprozessen üblich war, da Hexen mit einer Handbewegung verschwinden konnten.) Es enthielt sogar Bilder der Schlangentätowierungen, die bei beiden Männern gefunden worden waren, die ich getötet hatte, sowie Fotos dieser beiden Männer, die wenigen Informationen, die wir über sie hatten, und Ausdrucke der Fotos, die ich im Lagerhaus von Danas Partner gemacht hatte. Unter dem Foto stand „Name unbekannt“.

      Dies war also unser Ausgangspunkt. Wir hatten eine Menge Arbeit zu erledigen.

      So beängstigend es auch schien, rollte eine kleine Welle der Aufregung durch meinen Körper. Mit meiner Nikon und meinem Hexentalent könnte ich eine Menge erreichen.

      Angelica wedelte mit dem Arm in der Luft herum und ein großes Whiteboard erschien. Es schwebte rechts von Angelica in der Luft. Sie stand auf und stellte sich daneben. Ein Foto von Danas wunderschönem, aber hässlichem Gesicht – denn jemand, der so böse war, konnte in meinen Augen niemals schön sein – befand sich in der Mitte der Tafel mit nach außen gezogenen Linien. Eine Linie führte zu dem Mann, den wir für ihren Partner hielten, eine andere an ein Foto von Gabriels Gesicht – dem Hexer, der lebenslang im Gefängnis sitzen würde, weil er den Tee in Kent vergiftet hatte. Eine Linie führte vom Mann mit der Schlangentätowierung zu einem Bild des anderen Schlägers mit der gleichen Tätowierung.

      Angelica malte mit dem Finger einen Kreis in die Luft und ein roter Kreis erschien um das Bild von Danas tätowiertem Freund. „Sein Bild ist weder in internationalen PUB- noch in britischen Polizeidatenbanken aufgetaucht. Wir haben uns mit dem New Yorker Büro in Verbindung gesetzt, und sie sagten, Dana sei alleinstehend, soweit sie wüssten. Wir konnten ihnen das Foto nicht schicken, weil wir keine Fotos von ihm haben sollten, und falls sie dort Komplizen hat, würde sie dadurch wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind.“

      Hm. „Er sieht irgendwie reich aus. Er hat diese gewisse Arroganz und seine Kleidung könnte vom Designer stammen. Ich frage mich, ob er jemals in den Klatschspalten oder im Internet aufgetaucht ist.“

      „Gute Idee, Lily.“ Angelica wandte sich an Olivia. „Das ist eine Aufgabe für dich, meine Liebe. Ich möchte, dass du das Internet nach Bildern durchsuchst.“

      „Ja, Ma'am.“ Liv grinste. Es freute mich, dass ihr die Arbeit bisher so viel Spaß machte.

      „Millicent, ich möchte, dass du in den PUB-Aufzeichnungen weltweit nach anderen Hotspots für Hexenverbrechen suchst. Notiere dir die Orte und Verbrechen und gib dann bitte alles an James weiter.“

      „Ja, Ma'am.“

      „Möchte jemand noch etwas hinzufügen?“

      Wir hätten Olivia schon vor langer Zeit von den Tagebüchern meiner Mutter erzählen sollen. Eigentlich war es für den Abend geplant gewesen, an dem die Gewaltausbrüche in Westerham begannen und wir unser Essen absagen mussten, weil James und Millicent zur Arbeit gerufen wurden und Olivia ihrem Vater helfen musste, ihre Mutter ins Krankenhaus zu bringen, nachdem sie plötzlich gewalttätig geworden war. Aber nun war es an der Zeit. Wer hätte gedacht, dass die Tagebücher für die Ermittlungen von entscheidender Bedeutung sein könnten.

      „Ich habe da noch etwas.“

      Angelica setzte sich und schnippte mit der Hand. Das Whiteboard verschwand. „Ja, Lily?“

      Ich sah alle nacheinander an, James zuletzt. Er nickte mir kurz zu. Dies war die letzte private Sache, die wir von unserer Mutter hatten. Sobald ich es auf den Ideenstapel geworfen hatte, würde es nie wieder wirklich uns gehören, und ihre Worte wären nicht mehr privat. Aber das hätte sie nicht gestört – da war ich mir sicher. Ich bemerkte das Kribbeln möglicher Tränen in Nase und Mund, aber ich machte weiter. „Meine Mutter hat James und mir ihre Tagebücher hinterlassen. Es gibt insgesamt vier Stück. Sie enthalten einige banale Sachen wie ganz alltägliche Dinge“ – ich lächelte, als ich mich an einige der Tage erinnerte, die sie zum Aufzeichnen ausgewählt hatte – „aber es gibt auch Einträge, die ein Bild davon zeichnen, wo sie und mein Vater waren, wann immer sie hierher kamen.“

      An dieser Stelle unterbrach Angelica mich kurz. „Lilys Eltern haben für uns gearbeitet – ihr Vater als Leibwächter ihrer Mutter. Entschuldigung, bitte fahr fort.“

      „In den letzten Wochen habe ich sie bestimmt hundertmal gelesen.“ James und ich lächelten uns kurz an. Er war die Tagebücher auch immer wieder durchgegangen und viele der Erinnerungen waren wunderschön. „Als ich sie zum ersten Mal las und mein Talent für die Kamera entdeckte, beschloss ich, die Orte aufzusuchen, die meine Mutter in ihrem Tagebuch erwähnt hatte. Als ich deshalb in die National Gallery ging und diesen Nervenzusammenbruch hatte, Liv, lag es daran, dass ich meine Eltern durch die Kameralinse gesehen hatte, als sie vor dem Canaletto standen.“ Alle außer Olivia wussten, was an diesem Tag geschehen war.

      Ihr fiel die Kinnlade herunter. „Ach du meine Güte! Kein Wunder, dass du so durcheinander warst.“

      „Ja“, stimmte ich zu. „Ich konnte dir nicht die Wahrheit sagen, sonst hättest du mich für total verrückt gehalten. Ich habe wieder Fotos gemacht, als wir zu Churchills Haus gingen. Bis jetzt habe ich noch nicht viel herausgefunden, aber sie haben damals einen Porsche gefahren. Ich habe ein Foto des Nummernschilds gemacht. Als ich dann neulich das Gefühl hatte, dass man uns zu dem Teeladen gefolgt ist, in dem deine Mutter war, habe ich dich gebeten, das Nummernschild des anderen Porsche vorzulesen. Es sind verschiedene Nummern, aber ich frage mich, ob wir sie überprüfen können, um zu sehen, auf wen sie registriert sind.“

      Angelica schürzte die Lippen. „Hm, das ist etwas weit hergeholt, aber Millicent kann sie durch das System laufen lassen.“

      „Jedenfalls“, fuhr ich fort, „habe ich eine Liste von Orten zusammengestellt, die ich fotografieren muss. Vielleicht erfahre ich, was mit ihnen passiert ist, oder nehme eine Spur auf, die seit zehn Jahren kalt ist.“

      Will legte die Hand um meine und drückte sie sanft. „Ich weiß, dass das nicht leicht ist, Lily. Du weißt nicht, was du sehen wirst. Ich werde bei jedem Klick auf den Auslöser bei dir sein, okay?“

      Er war wirklich süß. Mein Bauchgefühl hatte recht gehabt. „Danke. Ich weiß das sehr zu schätzen.“ Ich hatte Angst vor dem, was ich finden könnte, aber es musste sein. James und ich sehnten uns nach Antworten und wer auch immer meine Eltern entführt hatte, sollte bestraft werden. Der Preis, den ich zahlen würde, wäre es wert. Und wer wusste schon, wie viele andere Menschen wir retten würden, wenn wir sie ausschalteten?

      James' Blick war einfühlsam – er wusste besser als jeder andere, wie schwer das für mich war. „Wo willst du als Nächstes hin?“

      „Ins Restaurant im Ritz Hotel.“

      James nickte, wahrscheinlich erinnerte er sich an Mums Tagebucheintrag, in dem sie beschrieben hatte, wie sie im Jahr vor ihrem Verschwinden mit Dad dort zu Mittag gegessen hatte. In jenem März waren sie für zwei Wochen in London gewesen.

      „Ich werde einen Tisch reservieren müssen. Ich sehe keine andere Möglichkeit, hineinzukommen und genug Zeit zu haben, um Fotos zu machen. Wahrscheinlich lassen sie mich sonst gar nicht erst rein oder schmeißen mich raus, bevor ich überhaupt etwas zu sehen bekommen habe.“

      Will lächelte, und seine Grübchen machten mich schier wahnsinnig. „Ich würde gerne einen Tisch für uns reservieren und dich einladen. Ich werde uns so schnell wie möglich zum Lunch dort reinbringen. Wie klingt das?“

      Wie kam es, dass dieser Mann mich mochte? Er könnte so ziemlich jede haben. Die Wunder würden nie aufhören.

      Ich lächelte. „Das wäre perfekt. Danke. Aber ich kann dich nicht bezahlen lassen. Ich würde das gern selbst tun, aber übernimmt das nicht die PUB?“

      Angelica räusperte sich. „Nein. Ich fürchte nicht.“ Sie tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit James aus. Dann leckte sie sich über die Lippen und atmete tief durch die Nase ein. „James und ich haben Grund zur Annahme, dass die Infiltration der PUB über die Mitarbeiter und Agenten der unteren Ebene hinausgeht. Wir können es uns nicht leisten, dass ungewöhnliche Ausgaben die Neugierde meiner Chefs wecken.“

      Meine Augen weiteten sich. Wollte sie damit sagen, dass die Leute, die die PUB leiteten, Teil der Gruppe sein könnten oder ihnen zumindest in irgendeiner Weise halfen? Wut breitete sich in mir aus und erhitzte mein Gesicht. Ich schüttelte den Kopf. „Diese Bastarde! Warum ist das bei jeder großen Organisation oder Regierung so? Sie kümmern sich immer nur um sich selbst. Dabei sollten sie den Menschen helfen und nicht ihre eigene Pläne verfolgen.“

      „Beruhige dich, Liebes. Ich weiß es nicht genau, aber wir dürfen dieses Risiko auf keinen Fall eingehen. Wir könnten deswegen alle unseren Job verlieren, also bin ich besonders vorsichtig. Als ich einem meiner Chefs vorschlug, dass wir Dana finden müssten, meinte er, das wäre eine Verschwendung von Ressourcen. Er sagte, er würde zwei Agenten auswählen, die sich um die Angelegenheit kümmern würden, sobald sie Zeit hätten. Das war alles, was ich wissen musste, um mein Misstrauen zu wecken. Eine ihrer besten Agentinnen ist abtrünnig geworden, und sie wollen nicht einmal so tun, als ob sie nach ihr suchen oder sich um sie kümmern werden? Sie ist in ein Schwerverbrechen verwickelt – das sollte ausreichen, damit sie mehr tun als das, was sie getan haben.“ Sie presste die Kiefer zusammen. Okay, wenigstens war ich nicht die Einzige, die sich darüber aufregte.

      „Ich reserviere und bezahle, Lily. Außerdem hatten wir bisher noch kein richtiges Date. Joggen und sich in Pflegeheimen herumtreiben würde ich wohl kaum als solches bezeichnen“, meinte Will lachend.

      Da hatte er recht. Ich zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir sicher, dass ich schon schlimmere Verabredungen hatte. Ich kann mich nur einfach nicht mehr daran erinnern. Wahrscheinlich habe ich sie verdrängt. Ach ja, richtig, da war doch was. Ein Tennisspiel mit einem Mörder, während Beren und du mir vom Platz nebenan Todesblicke zuwarfen.“

      „Hm, das würde ich definitiv als das schlimmste Date aller Zeiten bezeichnen“, sagte Millicent. „James hat mich schon einmal zum Abendessen ins Ritz eingeladen. Es wird euch gefallen, auch wenn ihr aus einem anderen Grund dort seid. Ich würde die Fotos erst nach dem Dessert machen, damit ihr euch amüsieren könnt.“

      „Das ist eine großartige Idee, Mill. Das werde ich auf jeden Fall tun. Du weißt, wie sehr ich das Dessert liebe.“

      Sie grinste.

      Angelica sah ihren Neffen an. „Beren, ich möchte, dass du in der Zentrale die Augen aufhältst. Versuche, alle Dana-Sympathisanten ausfindig zu machen, und halte Ausschau nach jemandem mit dieser Tätowierung. Ich bezweifle, dass sie ihre Tattoos offen zeigen, wenn sie eine haben, also sei wachsam. Wenn du jemanden entdeckst, schick mir seine Akte nach Hause. Ich leite sie dann an die Sicherheitseinrichtung weiter. Zum jetzigen Zeitpunkt habe ich ansonsten keine weiteren Aufgaben für einen von euch. Wir wissen nicht genug über die Ziele dieser Gruppe, um tiefer zu graben oder ein Profil ihrer Mitglieder zu erstellen. Sofern nicht noch etwas anderes passiert, treffen wir uns hier in einer Woche zur gleichen Zeit wieder.“ Ihr Blick kreiste über den Tisch. „Noch Fragen?“

      Alle schüttelten den Kopf. Angelica stand auf. „Lasst bitte eure Blätter verschwinden, falls ihr das noch nicht getan habt. Bis dann.“ Sie erschuf ihren Durchgang und ging.

      Ich presste die Ecke des Papierstapels vor mir zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ ein paar Tropfen Zauberkraft hineinrieseln und er verschwand. Wie nett.

      Millicent gähnte und rieb sich den runden Bauch. Würde es ein Junge oder ein Mädchen werden? Sie würden es erst an dem Tag erfahren, was mich irgendwie störte, denn ich wollte es jetzt wissen, verdammt! Wenn ich jemals Kinder hätte – was vielleicht nie passieren wird, weil ich nicht so verrückt nach ihnen war – würde ich das so schnell wie möglich herausfinden wollen, damit ich die richtigen Sachen kaufen konnte. Offenbar gab es für Jungen und Mädchen unterschiedliche Arten von Windeln. Ich nahm an, dass Männer und Frauen unterschiedliche Arten von Unterhosen trugen … meistens zumindest. Ich musste lachen, während ich darüber nachdachte, dass einige Männer wahrscheinlich nur zu gern Dessous trugen und dass es für Frauen normal war, Slips mit „Männerbeinen“ zu tragen. Was für ein Mist mir durch den Kopf ging, wenn ich nicht aufpasste.

      „Ich gehe jetzt ins Bett. Gute Nacht.“ Millicent winkte uns zu, umarmte James und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen.

      „Bye, Bruderherz.“ Ich umarmte James kurz.

      „See you later, Alligator.“

      Ich lächelte ihn an. Unser Vater hatte das immer gesagt und wir hatten mit „In a while, crocodile“ geantwortet. Ich seufzte, als die Melancholie über mich glitt wie der Schatten einer Gewitterwolke, die an der Sonne vorbeizog.

      Will nahm mich in den Arm und drückte mir einen langen Kuss auf die Wange. „Ich schicke dir eine Nachricht, wenn ich den Tisch für das Lunch reserviert habe.“ Er trat zurück und lächelte.

      „Ich kann es kaum erwarten. Und lass mich wissen, was bei der Autopsie herausgekommen ist.“

      Sein Lächeln verschwand und er nickte.

      Nachdem Beren und Olivia sich verabschiedet hatten, ergriff ich Olivias Hand. Als ich mich auf den Weg machte, um uns nach Hause zu bringen, spürte ich ein Kribbeln im Nacken. Ich hatte das Gefühl, dass es Ärger geben würde, und zwar eher früher als später. Wir waren von zu vielen Haien umgeben. Irgendwann würde einer zuschlagen. Die Frage war nur: Würden wir darauf vorbereitet sein, wenn es so weit war?
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      Am nächsten Tag, nach dem Mittagessen, entspannte ich mich zu Hause und las einen gemütlichen Krimi auf meinem iPad. Alle anderen waren bei der Arbeit. In letzter Zeit war es sehr ruhig im Haus und ich vermisste Olivias Gesellschaft. Ich hatte für die nächsten Wochen keine Fotoaufträge, was in Ordnung war, da ich für die Arbeit bezahlt worden war, die ich für die PUB geleistet hatte, um den Fall mit dem kontaminierten Tee zu lösen. Angelica war dafür zuständig gewesen und hatte mir eine Prämie ausgezahlt, die wegen der Nacht im Lagerhaus tatsächlich einer Gefahrenzulage entsprach. Meine einzigen Ausgaben waren mein Handy und mein Essen, da Angelica keine Miete nahm, also hatte ich genug für schlechte Zeiten gespart.

      Mein Telefon klingelte. Ich erschrak und meine Arme zuckten nach oben, sodass das iPad fast durch den Raum geschleudert wurde. Mein Gott, seit wann war ich so schreckhaft? Ich drückte das iPad an die Brust, während ich mich zusammenriss. Dann schob ich es vorsichtig zwischen Stuhllehne und mich und nahm mein Handy von dem kleinen runden Tisch zwischen den Sesseln.

      Oh, die Nachricht war von Will. Ich grinste. Hey, meine kleine Aussie Hexe. Ich habe einen Tisch zum Lunch reserviert :) Freitag, den 12. um 12:30 Uhr. Ich hole dich um 12:15 Uhr ab. Dein Griesgram.

      War er nicht süß? Und hatte er mir als Spitznamen etwa einen Hundenamen verpasst? Ich antwortete: Juhu! Ich kann es kaum erwarten. Und ich danke dir. Deine kleine Aussie Hexe.

      Ein warmes Glücksgefühl machte sich in mir breit und ich konnte nicht aufhören zu lächeln.

      Mir blieben also nur noch zehndreiviertel Tage bis zu unserem ersten richtigen Date. Wie sollte ich verhindern, dass ich vor lauter Aufregung nicht spontan verbrannte? Warum brauchte ich für fast alles Geduld, die ich nun mal nicht hatte? Ach ja, der dumme Sinn für Humor des Universums.

      Mein Verstand schaltete sich ein und sorgte dafür, dass meine Freude gedämpft wurde. Hatte Will die Ergebnisse der Autopsie schon erhalten? Ich wollte nicht fragen. Wenn er sie hätte, hätte er bestimmt etwas gesagt, und wahrscheinlich dauerte das auch länger als einen Tag. Sie waren Hexen, aber wie viel von den Ermittlungen konnte auf magische Weise durchgeführt werden? Ich dachte mir, dass zumindest ein Teil davon auf normale menschliche Art und Weise erledigt werden musste.

      Nun, das war ernüchternd. Ich legte das Handy weg und las wieder auf meinem iPad. Der Krimi war so spannend, dass die Zeit wie im Flug verging. Etwa drei Stunden später klingelte mein Telefon. Ich griff hastig danach, nur für den Fall, dass es Will war.

      Angelicas Name erschien auf dem Bildschirm.

      „Hallo. Ist alles in Ordnung?“ Normalerweise rief sie mich nicht an, um mit mir zu plaudern. Okay, sie hatte noch nie nur zum Plaudern angerufen.

      „Hi, Lily. Wir haben gerade die Ergebnisse der Autopsie erhalten. Ich möchte, dass du zu einer Besprechung herkommst.“

      Oh nein. Das musste bedeuten, dass Edith ermordet worden war. Ich seufzte und sank innerlich vor Mitgefühl für Will in mich zusammen. „Aber was kann ich tun? Ich kann mein Talent im Pflegeheim nicht nutzen, weil dort der Einsatz von Magie blockiert wird.“

      „Will hat darum gebeten, Liebes. Und jetzt beeil dich. Wir haben nicht den ganzen Nachmittag Zeit.“ Sie legte auf. Wenn er mich zur moralischen Unterstützung dabei haben wollte, war das kein Problem. Ich zauberte mein iPad in mein Zimmer hinauf – Angelica mochte keine Unordnung, zu der ich nun mal neigte. Jetzt, wo ich mithilfe von Magie aufräumen konnte, war es einfacher, aber manchmal wurde ich abgelenkt, ging weg und vergaß, zurückzukommen und meine Sachen wegzuräumen.

      Ich ging auf die Haustür zu und blieb auf halbem Weg stehen, weil mir einfiel, dass ich nicht mit dem Auto fahren würde. Eine Hexe zu sein, war mir noch immer nicht in Fleisch und Blut übergegangen. Ich fragte mich, ob es das sein je würde.

      Ich blieb, wo ich war, erschuf meinen Durchgang und trat hindurch. Gus war da, um die Tür zu öffnen. Ich freute mich immer, sein Gesicht zu sehen. Er war ein so ruhiger, umgänglicher Mensch. Als wir zum Konferenzraum gingen, vermied ich alle Themen, die zu Erbrechen oder Kacke führen könnten. Aber es war schwieriger, als ich gedacht hatte.

      „Haben Sie in letzter Zeit irgendwelche guten Filme gesehen, Gus?“

      Er rieb sich das Kinn. „Letzte Woche habe ich einen Teil eines guten Films gesehen, aber nach der Hälfte wurde mir schlecht. Das muss an den Fish and Chips zum Mitnehmen gelegen haben, die ich zum Abendessen gegessen hatte. Ich habe es gerade noch rechtzeitig auf die Toilette geschafft, wenn Sie wissen, was ich meine.“ Er schüttelte den Kopf.

      Ich war mir nicht sicher, ob er Erbrechen oder Durchfall meinte, und ich hatte nicht vor, zu fragen. Auf keinen Fall.

      „Wow, das ist nicht gut“, sagte ich, als wir die Tür zum Besprechungsraum erreichten. Ich musste lernen, schneller zu gehen, damit ich weniger Zeit zum Plaudern hatte. „Danke, Gus.“

      „War mir ein Vergnügen, Lily.“ Er öffnete die Tür und trat zurück, um mich durchzulassen.

      Mein Bruder saß links von Ma'am. Er nickte mir zur Begrüßung kurz zu. Ma'am saß am Kopfende des Tisches, mit ernster Miene und aufrechter Körperhaltung, bereit, zur Sache zu kommen. Ich verstand den Wink und eilte zum nächstgelegenen Stuhl, der sich neben Beren befand, der rechts von Ma'am saß. „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.“ Ich war mir ziemlich sicher, dass Ma'am nicht wütend auf mich war, aber ich hatte trotzdem das Bedürfnis, mich zu verteidigen.

      „Das ist in Ordnung, Lily.“ Ihre Stimme war ruhig, aber emotionslos, als würden wir gerade das Budget für das nächste Haushaltsjahr besprechen.

      Am Tisch gegenüber von mir, neben James, saß Will, der nicht so ruhig aussah. Seine gerunzelte Stirn überschattete traurige Augen und einen zusammengebissenen Kiefer. „Danke, dass du gekommen bist, Lily.“

      „Was immer du brauchst, Will. Ich bin für dich da.“ Ich schenkte ihm ein trauriges Lächeln. Es gab nichts Schlimmeres, als zu sehen, wie unglücklich jemand war, den man mochte. Warum konnte man emotionale Schmerzen nicht einfach wegnehmen wie einen Splitter oder einen Kopfschmerz, die man mit einer Pinzette oder einer Tablette beseitigen konnte? Die Selbstmedikation bei seelischen Schmerzen hielt nur so lange an, wie der Alkohol oder die Tabletten im Körper waren, und selbst dann waren sie immer noch da und warteten nur darauf, zuzuschlagen. Es war also absolut sinnvoll, sich dem zu stellen, was auch immer es war. Dem Schrecken auszuweichen, verlängerte nur das Leiden.

      Ma'am zauberte einige Papiere herbei und hielt sie hoch. „Das ist der Autopsiebericht von Wills Großmutter, Edith. Ich habe bereits mit Agent Blakesley gesprochen“ – sie warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder Beren und mir zuwandte – „da ich es für klug hielt, ihm Zeit zu geben, die Neuigkeiten zu verdauen. Der Autopsiebericht kommt zu dem Schluss, dass sie ermordet wurde. Die Todesursache war ein Herzinfarkt, ausgelöst durch Luftblasen im Blut. Die Injektionsstellen befanden sich im Nacken und in der Halsschlagader.“

      „Das funktioniert also wirklich? Sterben durch Luftblasen.“ Ich hatte das für ein Ammenmärchen gehalten. Ich meine, waren nicht immer kleine Luftblasen in den Tropfen? Als ich zehn Jahre alt gewesen war, hatte man mir den Blinddarm entfernt, und ich erinnerte mich, dass ich über einige Blasen in dem durchsichtigen Schlauch, der in meinen Arm führte, ziemlich erschrocken war. Doch die Krankenschwester hatte mir versichert, dass alles in Ordnung sei. Nachdem ich nicht gestorben war, ging ich davon aus, dass es nicht wirklich etwas war, das einen töten konnte.

      „Ja, Lily. Wenn genug Luft eingeblasen wird, kann dies einen Herzinfarkt verursachen. Derjenige, der dies getan hat, ist wahrscheinlich davon ausgegangen, dass sich niemand die Mühe machen würde, eine Autopsie an einer älteren Person mit Demenz durchzuführen, die offensichtlich einen Herzinfarkt hatte. Und sie hätten vielleicht recht behalten, wenn sie nicht die Großmutter eines Agenten ausgewählt hätten.“

      „Ordnen wir Autopsien bei Ediths Freunden an, also von den beiden, von denen sie sagte, sie seien kürzlich gestorben?“, fragte Beren. Will musste ihn aufgeklärt haben.

      „Nicht zum jetzigen Zeitpunkt.“ Angelica und James wechselten einen kurzen Blick. Sie hatten offensichtlich bereits einen Plan ausgearbeitet. „Wir wollen nicht, dass das Pflegeheim von unseren Ermittlungen erfährt. Sie wissen nichts von Ediths Obduktion. Um an die anderen Leichen heranzukommen, müssen wir herausfinden, wohin sie gebracht wurden. Und wir wollen nicht, dass wütende Verwandte zu ihnen gehen und sie bedrohen. Außerdem haben wir nicht genug Beweise, um eine richtige Untersuchung einzuleiten. Sie könnten sagen, dass es ein Unfall war, und damit wäre der Schuldige gewarnt. Wenn der Mörder eine Hexe ist, wird er verschwinden, und wir werden ihn wahrscheinlich nie finden.“

      „Und wie wollen wir das untersuchen?“ Ich dachte, das Sammeln von Beweisen sei eine Selbstverständlichkeit. Und jetzt, wo Edith nicht mehr lebte und wir sie dort nicht mehr besuchen konnten, würde es schwer sein, etwas herauszufinden.

      „Ich gehe undercover als Patientin dorthin.“

      Mir fiel die Kinnlade herunter. Ma'am, als Demenzkranke? Ich schätzte, dass sie das griesgrämige Gesicht perfekt beherrschte, aber trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie sich von anderen Leuten duschen und vorschreiben ließ, wann sie ins Bett zu gehen und wann sie zu essen hatte. Und was wäre, wenn ihr dort etwas zustoßen würde? Sie würde keinen Zugang zu ihrer Magie haben.

      „Als Agentin kennst du dich doch mit Selbstverteidigung aus, oder?“

      Sie lächelte. „Natürlich tue ich das, Lily. Man kommt in einer Organisation wie dieser nicht in meine Position, wenn man nicht in allem gut ist.“

      Hm, damit war schon mal sichergestellt, dass ich nie Chefin von irgendjemandem sein würde, was auch in Ordnung war, da ich die Verantwortung nicht wollte. „Ich werde außerdem immer ein Abhörgerät bei mir haben.“

      Ich war immer noch nicht überzeugt. „Wo willst du es verstecken? Ich meine … was ist, wenn du unter der Dusche stehst oder sie dir die Haare bürsten? Das könnte schwierig werden.“ Ich ging davon aus, dass sie einen Platz dafür finden musste, wo es dann auch bleiben würde.

      Ein grauer Teddybär erschien auf dem Tisch vor Angelica. Sie hob ihn auf. „Im Auge des Teddys ist ein audiovisuelles Gerät versteckt. Außerdem werde ich ein falsches Hörgerät tragen, das auch Geräusche an Agenten in der Nähe überträgt, die rund um die Uhr zuhören werden.“

      Ich presste die Lippen zusammen, um ein Lächeln zu verhindern. Angelica mit einem Teddybären? Das musste ich unbedingt sehen. Ich sah Will an, und sein Mund verzog sich an einer Seite.

      „Ma'am und ihr Teddy?“, fragte ich.

      Er nickte, sein Lächeln wurde breiter.

      „Nun, wenn ihr beide damit fertig seid, über mich zu lachen, können wir weitermachen.“ Sie hob eine Augenbraue. Übertrieb sie nicht ein wenig? Sicherlich konnte sie die Sache mit Humor nehmen. „Lily, ich brauche ein Foto für meinen Pflegeheimausweis. Würdest du das jetzt bitte machen? Dein Handy reicht dafür völlig aus.“

      „Ähm, okay. Aber du trägst deine PUB-Uniform.“

      Sie stand auf, murmelte ein paar Worte, und schon erschienen hinter ihr ein Bett und ein Nachttisch, auf dem waldgrüne Lampen standen. Gleichzeitig verwandelte sich ihre Uniform in einen Schlafanzug. Ihre Haare waren plötzlich weiß und hingen in losen Strähnen bis knapp unter die Schultern, die nun gebeugt waren. Sie war innerhalb von Sekunden um fünfzehn bis zwanzig Jahre gealtert.

      Ma'am humpelte zum Bett und legte sich hinein. Dann richtete sie die Kissen so, dass sie sich aufsetzen konnte. Sie lehnte sich zurück und legte die Arme auf die Außenseite der Bettdecke. „Ich wäre dann so weit.“

      Ich stand neben dem Bett, holte mein Handy aus der Tasche und aktivierte die Kamera. „Willst du mir vielleicht ein leeres, kindliches Lächeln schenken?“

      „Oh, gute Idee.“ Sie tat genau das und ich musste nicht als Einzige im Raum lachen.

      „Ist es das, worauf ich mich freuen muss, wenn ich meine altersschwache Tante besuche, wenn du neunzig bist?“, fragte Beren.

      Ihre ernste Miene verschwand und sie kniff die Augen zusammen. „Aus diesem Grund verspreche ich, so lange wie möglich geistig gesund und nervig zu bleiben.“ Sie grinste und verfiel dann wieder in ihr lammfrommes Lächeln.

      Ich grinste. Armer Beren.

      Ich hob das Handy und richtete es auf Angelica.

      Oh Gott, nein! Das durfte nicht sein. Ich presste die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. Ich schluckte, mein Herz klopfte heftig. „Ähm, ich glaube, mit meinem Telefon stimmt etwas nicht. Ich muss es kurz neu starten.“ Ich hielt den Knopf gedrückt und wartete, bis es sich ausschaltete.

      James unterhielt sich mit den Jungs, aber ich konnte wegen des Rauschens in meinen Ohren nicht hören, was gesagt wurde. Ich schaltete das Telefon ein und wartete. Während es hochfuhr, schaute ich zu Angelica. Meinem wahrscheinlich erschrockenen Blick begegnete sie mit einem ruhigen. Ich brauchte nichts zu sagen: Sie hatte es wahrscheinlich schon an meinem Gesicht erkannt.

      Bitte, lass es nicht real sein. Bitte lass es nicht real sein, betete ich, während ich erneut auf die Kamera-App drückte und sie hochhielt.

      Mir wurde übel. Ich schoss das Foto und versuchte, nicht zu weinen. Dann senkte ich das Handy und Angelica streckte die Hand aus. Ich reichte ihr das Telefon, damit sie sich selbst ein Bild machen konnte.

      Ihr Gesicht war blass – sie war nicht so stoisch, wie ich dachte.

      „Was ist los?“ In Berens Stimme lag ein Hauch von Sorge. Er stand auf und eilte zum Bett. Sie alle kannten meine besondere Begabung und Beren hatte wahrscheinlich schon erraten, was los war.

      „Anscheinend werde ich sterben“, sagte Angelica mit fester Stimme. Ein scharfes Einatmen von Will oder James, Beren schüttelte den Kopf.

      Sie drehte mein Handy um, sodass ihr Neffe das Bild auf dem Display sehen konnte – das Bild einer durchsichtigen Angelica.

      Es gab Zeiten, in denen ich meine Magie gehasst hatte – als ich mit den Bildern meiner Eltern konfrontiert wurde – und das hier war genauso schlimm. Aber ich weigerte mich, es zu glauben. Es gab doch sicher etwas, das wir tun konnten, um die Dinge zu ändern?

      Aber den Gesichtern von Beren und Angelica nach zu urteilen, gab es keine.

      „Kannst du nicht einfach diesen Undercover-Einsatz abblasen? Sicherlich ist das der Grund, warum du plötzlich durchsichtig bist.“ Ich wollte nicht sagen, dass „du sterben wirst“. Das war zu endgültig.

      Angelica reichte Beren das Telefon. „Wir brauchen ein Foto, das nicht durchsichtig ist.“

      Ich hätte ein normales Foto machen können – das war mir auf einer Hochzeit auch schon gelungen, als der Brautvater durch die Linse zwar durchsichtig erschienen war, später auf dem Abzug jedoch nicht mehr. Er war trotzdem gestorben. Aber es würde schneller gehen, wenn Beren es machen würde. Aber warum sollte sie trotzdem darauf bestehen, in das Pflegeheim zu gehen?

      Angelica nahm die Position der dementen Patientin ein, aber dieses Mal machte sie ein entspanntes Gesicht – kein Lächeln. Und wer konnte ihr das verdenken? Beren drückte auf die Taste und mein Telefon machte ein Klickgeräusch.

      „Bitte, Ma'am. Denk noch einmal darüber nach. Kann nicht jemand anders so tun, als wäre er alt und nicht ganz da?“ Ich zuckte zusammen. Schlechte Wortwahl.

      „Ich bin einer der ältesten hier, Liebes.“ Sie schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Mit einer Handbewegung verschwand alles, was sie herbeigezaubert hatte, und sie trug wieder ihre PUB-Uniform. „Es gibt noch zwei weitere Agenten, die älter sind als ich, aber der eine schiebt seit einer Explosion, bei der er verletzt wurde, nur noch Innendienst, und der andere hat Frau und Kinder. Seine jüngste Tochter ist nach einer chaotischen Trennung gerade mit ihren beiden Babys wieder nach Hause gezogen und hat keinen Job. Er unterstützt die ganze Familie. Ich werde nicht sein Leben riskieren.“

      „Aber das ist sein Job, nicht wahr?“ Ich bemühte mich um einen ruhigen Tonfall, aber meine Angst ließ ihn schärfer ausfallen.

      „Ich werde meine Meinung nicht ändern, Lily. Und wer weiß? Vielleicht ist das nicht der Grund, warum ich sterben werde. Vielleicht werde ich auf dem Heimweg von der Arbeit in einen Autounfall verwickelt.“

      „Du fährst kein Auto. Du zauberst dich überall hin.“ Ich würde nicht kampflos aufgeben. „Was ist, wenn wir planen, ihn an deiner Stelle zu schicken, und ich ihn fotografiere? Wenn er durchsichtig ist, schicken wir ihn nicht hin, wenn nicht, dann schon.“

      James und Will hatten sich zu Beren und mir gesellt. Wir standen als Einheit gegen ihren Todeswunsch. „Tante – Ma'am, Lily hat recht. Bitte lass es uns wenigstens versuchen.“

      James starrte sie an, sein Blick war ruhig, aber unnachgiebig. „Ich bin nicht bereit, die PUB zu leiten. Du weißt, dass sie jemand anderen aus New York rufen werden. All die Jahre, die du gearbeitet hast, um an die Spitze zu gelangen, und jetzt willst du es irgendeinem anderen Idioten überlassen, die Führung zu übernehmen und uns vielleicht wieder in die Ineffizienz zu schicken? Was ist, wenn einer aus dem Du-Weißt-Schon-Wer-Klan jemanden einschleust, der dich ersetzt?“ Er musste von den Schlangenmenschen sprechen, die hinter mir her waren – Danas Leute.

      „Das werde ich nicht zulassen.“ William trat an mir vorbei und starrte auf Angelica hinunter.

      „Ich denke, du wirst feststellen, dass du mich nicht aufhalten kannst, junger Mann. Das ist nicht deine Sache.“ Ma'am verschränkte die Arme und sah zu ihm auf, wobei ihr Blick zornig aufflackerte.

      Er schüttelte den Kopf. „Wenn du stirbst, ist es meine Schuld. Und die werde ich immer mit mir herumtragen. Und was ist mit Lily? Willst du, dass sie auch für immer unter Schuldgefühlen leidet?“

      „Wenn ich sterbe, ist es nicht eure Schuld.“

      „Doch, das wird es sein.“ Ich hoffte, dass mein Blick das ganze Ausmaß des Schreckens ausdrückte, das es für mich bedeuten würde, sie auf diese Weise zu verlieren. „Ich habe eine Chance, dich aufzuhalten. Wir wurden vorgewarnt. Wenn ich nicht alles in meiner Macht Stehende tue, um das zu verhindern, ist es meine Schuld.“

      Sie schwieg einen Moment und ich fragte mich, ob wir sie fast überzeugt hatten. Vielleicht brauchte sie nur einen weiteren Anstoß, damit sie nachgab. „Ich habe bereits meine Eltern verloren. Ich kann dich nicht auch noch verlieren. Du bist wie die Tante, die ich nie hatte … die ich so dringend brauche. Und du bist die Einzige, die meine Eltern kannte. Wer sonst kann James' und meine Fragen über sie beantworten? Wir brauchen dich. Wenn Mum hier wäre, würde sie auch nicht wollen, dass du dich auf diese Weise in Gefahr bringst.“

      Wenn ich doch nur die Macht der Überzeugung besäße. Ich war immun dagegen, aber ich hatte sie noch nie ausprobiert. Und ja, es war illegal, es sei denn, es gab einen extrem guten Grund, aber ich wüsste nicht, was ein besserer Grund sein könnte, als eine Freundin zu retten.

      Ma'am schaute über meine Schulter zu einem weit entfernten Ort, an dem sie ein paar Minuten lang verweilte. Niemand sagte etwas. Es war, als hielten wir unisono den Atem an und warteten darauf, dass das Damoklesschwert auf uns herunter fiel. Will legte die Hand über meine und drückte sie sanft. Ich erwiderte den Druck und genoss das beruhigende Gefühl, jemanden zu haben, der nur für mich da war. Ich hatte James, und nichts konnte unser Bruder-Schwester-Verhältnis trennen, aber er musste sich um Millicent und ihr Baby kümmern und für sie da sein. Seine andere Familie musste an erster Stelle stehen, und das war auch richtig so. Es war schön, jemanden zu haben, auf den ich mich stützen konnte, wenn ich es brauchte. Der Gedanke, jemanden zu betrauern, war schrecklich – und nur etwas weniger schrecklich, wenn ich es in den Armen meines großartigen Freundes tun konnte.

      Ma'am schüttelte leicht den Kopf und sah uns der Reihe nach an. „In Ordnung. Wir machen es auf eure Art. Ich berufe hiermit Agent Gryffith zu einem Undercover-Einsatz im Pflegeheim. Aber wenn er auf seinem Foto als Geist erscheint, übernehme ich diesen Auftrag.“ Sie stemmte die Hände fest in die Hüften. „Darüber werde ich nicht diskutieren. Jeder Agent oder Lily, der sich dagegen wehrt, wird von diesem Fall abgezogen. Habt ihr das verstanden?“

      „Ja, Ma'am“, antworteten wir. Die Last auf meiner Brust wurde nur unmerklich leichter. Ich könnte erst wieder tief durchatmen, nachdem ich das Foto des Agenten gemacht hätte. Könnte ich meine Magie ausschalten, während ich das tat? Ich seufzte. So sehr ich es auch wollte, ich konnte Angelica nicht auf diese Weise betrügen. Dann würde sie mit der Schuld leben, ihn dorthin geschickt zu haben, und ich mit der Schuld, gelogen zu haben. Warum konnte das Leben nicht einfach und sicher sein?

      Angelica zauberte ein Telefon in ihre Hand und hielt es ans Ohr. „Agent Gryffith, Ma'am hier. Können Sie bitte in den Hauptkonferenzraum kommen? Ja. Jetzt.“ Sie drückte auf den Bildschirm und das Telefon verschwand. „Setzt euch alle.“

      Wir nahmen wieder unsere Plätze ein, aber diesmal saß Will neben mir. Ich lehnte mich zu ihm. „Wie geht es dir?“ Ich war mir ziemlich sicher, dass er wissen würde, was ich meine – wie geht es dir, nachdem du erfahren hast, dass deine Großmutter ermordet wurde?

      „Wütend, traurig, so enttäuscht, dass ich mich selbst ohrfeigen könnte. Ich hätte auf sie hören sollen, Lily. Wenn ich ihre Ängste ernst genommen hätte, wäre sie vielleicht noch hier.“ Sein Atem strömte aus seiner Nase wie ein wütender Stier.

      „Woher willst du das wissen? Als wir sie aufsuchten, war sie nicht gerade bei Sinnen. Ich habe sie auch nicht ernst genommen.“ Schuldgefühle legten sich um mein Handgelenk, aber ich schüttelte sie ab. Es war nicht unsere Schuld. „Du weißt, dass sie genau deshalb so lange damit durchgekommen sind.“

      Er zog die Brauen zusammen. „Wer?“

      „Menschen, die Menschen in Pflegeheimen töten. Sie wissen, dass niemand die Patienten ernst nimmt. Wie könnten sie das, wo sie doch wissen, dass ihre Verwandten in einer Fantasiewelt leben? Paranoide Wahnvorstellungen sind wahrscheinlich üblich bei Menschen, die nicht bei Verstand sind.“

      „Ich weiß. Aber trotzdem …“

      Die Tür öffnete sich und ein großer, kräftiger Mann kam herein. Er füllte seinen Anzug so aus, dass er muskulös war, ohne ein Berg zu sein, und er bewegte sich mit der Kraft und Anmut eines Panthers. Ich hatte nicht erwartet, dass er so, nun ja, jung aussehen würde. Wenn er älter war als Ma'am, dann war er Ende fünfzig, Anfang sechzig, aber er sah tatsächlich jünger aus als Ma'am. Er war groß, sein dicht gewelltes Haar war dunkel und voluminös. Ich schlug mir mit der Handfläche gegen die Schläfe und protestierte gegen die lästige Tendenz meines Gehirns, Wörter zu verwenden, die ich nicht mochte. Sein Haar war kein Buch, kein Felsbrocken und auch keine Stimme. Warum benutzte man also das Wort „voluminös“, um Haare zu beschreiben? Was für blöde Leute, die mir diese Idee in den Kopf gesetzt hatten.

      „Danke, dass Sie so kurzfristig gekommen sind, Agent Gryffith. Wir testen eine neue Software auf dem iPhone. Sie müssen nur einen Moment ruhig dastehen.“

      Seine Augenbrauen hoben sich ein klein wenig, aber er nickte. „Natürlich, Ma'am.“

      „Lily, wenn es dir nichts ausmacht, ein Foto zu schießen.“

      „Natürlich.“ Ich aktivierte wieder die Kamera meines Handys, holte tief Luft und hielt sie dann an, bevor ich die Kamera anhob und auf den Auslöser drückte. So ein Mist. „Ähm, es sieht so aus, als würde die Software nicht funktionieren. Was für eine große Enttäuschung.“ Meine Schultern fielen in sich zusammen.

      „Vielen Dank, Gryffith. Sie können gehen.“

      Er verbeugte sich leicht vor ihr, drehte sich um und verließ den Raum durch die Tür. Vermutlich ging er zu einem anderen Ort in diesem Gebäude, dessen Koordinaten er nicht kannte.

      Ma'am streckte die Hand aus. „Darf ich?“

      Ich seufzte und reichte ihr das Handy. Er war so geisterhaft, wie man nur sein konnte. Blödes magisches Talent.

      „Nun, damit wäre das geklärt, Team. Ich gehe hinein.“ Sie wandte sich an Beren. „Natürlich können Lily und Will nicht in die Interaktion oder Besuche im Pflegeheim einbezogen werden. Beren, du musst alle Vorbereitungen treffen. Nutze diese Identitäten.“ Zwei Zettel erschienen in ihren Händen, die sie Beren gab. „Ich bin Angelica Prestons und du bist mein Sohn, Preston Prestons.“

      Ich schnaubte. „Was für eine gemeine Mutter bist du denn?“

      Sie grinste. „Eine, die sich gerne auf Kosten ihres Nachwuchses amüsiert. Meine Diagnose lautet Alzheimer im Frühstadium. Treffe noch heute die nötigen Vorkehrungen. Sag ihnen, es sei dringend. Nach dem, was Will gesagt hat, ist die Fluktuation dort ziemlich hoch, und angesichts dessen, was wir jetzt wissen, überrascht mich das nicht. Und, Beren, ich muss dich bitten, ein Foto von mir für den Heimausweis zu machen.“

      Beren nickte, und ich war froh, dass er nichts unternahm, um sein Stirnrunzeln zu verbergen. Wenigstens war ich nicht die Einzige, die Ma'ams Idee hasste. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass sie es wirklich durchziehen würde. Und was wäre, wenn wir das alles umsonst taten und sie starb, wir die Schuldigen aber immer noch nicht fassen konnten?

      „Ma'am, wie werden Lily und ich daran beteiligt sein?“, fragte Will.

      „Ihr übernehmt beide Schichten im Überwachungswagen, der auf der Straße geparkt wird. Während ich undercover bin, wird James an meiner Stelle diese Operation und die PUB leiten.“

      James nickte knapp. Er strahlte Zuversicht aus. Fühlte er es wirklich oder tat er es zum Wohle von Angelica? „Ich werde dich nicht enttäuschen, Ma'am.“

      Sie lächelte. „Ich weiß. Du bist einer der besten Agenten, die wir haben. Ich habe schon immer dein Potenzial gesehen, James.“

      Mein Herz machte einen Satz nach vorne, als wollte es aus seinem Käfig ausbrechen und in den Tod springen. Es wusste, welche Schmerzen auf es zukommen würden, und wollte sich ihnen nicht stellen. Ich auch nicht. Es schien, als würde sie James etwas sagen, was sie schon immer gedacht, aber nie gesagt hatte – etwas, von dem sie sicher sein wollte, dass er es wusste, bevor sie … „Gibt es keinen anderen Weg? Ich meine, ist es das wert, dich zu verlieren, um den Mörder zu fangen? Vielleicht sollten wir einfach Autopsien an den anderen Leichen anordnen.“

      Angelica starrte mich mit ihrem durchdringenden Blick an. „Was habe ich vorhin über das Diskutieren gesagt?“

      „Ich habe nur eine Frage gestellt.“ Ich sank tiefer in meinen Sitz. „Nun, lass es. Ich habe mich entschlossen. Und selbst wenn deine Magie in der Vergangenheit den Tod vorhergesagt hat, bedeutet das nicht, dass sie immer Recht behalten wird. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, und davon wird mich nichts abhalten. Bei allem, was wir tun, ist die Gefahr allgegenwärtig. Verstehst du mich, Lily?“ Sie starrte mich an, bis ich nickte – widerwillig, wie ich zugeben muss, aber es war ein Nicken. Außerdem biss ich mir auch auf die Zunge. Der Hinweis, dass meine Magie sich noch nie geirrt hatte, würde nichts nützen.

      Und wenn ihr etwas zustoßen sollte, wollte ich nicht, dass einer unserer letzten gemeinsamen Momente mit Meinungsverschiedenheiten verbracht wurde.

      Zufrieden damit, dass ich mich an die Regeln halten würde, wandte sie sich wieder James und Beren zu. Ich schaltete ab, als sie die Feinheiten des Stachels besprachen – mir blieb nur wenig Zeit, um herauszufinden, wie ich Angelica retten konnte. Und ich hatte das Gefühl, dass ich jede Sekunde brauchen würde.
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      Am nächsten Morgen um kurz nach neun Uhr saß ich gähnend am Küchentisch, einen Cappuccino in der Hand, als Olivia hereinkam und genauso müde aussah, wie ich mich fühlte. Sie trug ein schwarzes T-Shirt mit einer weißen Siamkatze auf der Vorderseite und der Aufschrift „I'm Feline Purrfect“ sowie eine rote Jogginghose. Okay, ihr T-Shirt entsprach nicht der absoluten Wahrheit, brachte mich aber trotzdem zum Lächeln.

      „Guten Morgen. Ich habe dich gestern Abend vermisst.“

      Sie schaltete den Wasserkocher ein. „Ich bin spät nach Hause gekommen. Ich habe länger gearbeitet und mich mit dem Computersystem vertraut gemacht. Es hat ein bisschen gedauert, aber jetzt habe ich den Dreh raus.“

      „Das ist großartig, denn wir werden all deine Fähigkeiten brauchen, um Dana und ihre bösen Komplizen aufzuspüren.“

      Sie legte einen Teebeutel in ihren Becher. „Nicht nur das, Ma'am hat mich auch gebeten, Informationen über das Pflegeheim zu besorgen, in dem Wills Großmutter gestorben ist.“

      Das war ein gutes Zeichen – sie würde nicht einfach blindlings dort hineingehen. „Welche Art von Informationen?“

      Der Wasserkocher kochte und schaltete sich automatisch ab. Sie goss das Wasser in ihren Becher und setzte sich neben mich. „Nun, du hast zum Glück eine Genehmigung, also kann ich es dir erzählen.“

      „Woher weißt du, ob ich eine Genehmigung habe?“

      „Als Ma'am mir den Auftrag gab, legte sie mir eine Liste mit Personen vor, denen ich die Informationen weitergeben darf. Du standest auch darauf.“

      „Oh, cool. Sonst müsste ich es aus dir herauszaubern.“ Ich wackelte mit den Fingern in der Luft herum.

      Sie schlug sie sanft weg. „Haha, sehr witzig.“

      „Also, wonach sollst du suchen?“

      „Nach den Mitteilungen, die das Pflegeheim an die Pflegeaufsichtsbehörde geschickt hat. Jedes Mal, wenn es einen Todesfall gibt, müssen sie bestimmte Formulare ausfüllen und einreichen. Außerdem muss ich Informationen über alle Personen zusammentragen, die dort arbeiten, und ihren Hintergrund beleuchten. Das wird nicht einfach sein. Ich meine, der erste Teil wird es sein, aber herauszufinden, wer dort arbeitet, ohne ihn direkt zu fragen, wird sehr mühsam werden.“ Sie wackelte mit dem Teebeutel auf und ab, holte Milch aus dem Kühlschrank, goss sie in ihre Tasse und setzte sich wieder.

      Ich schluckte den letzten Rest meines Kaffees hinunter und erkannte den panischen Sturm, der am Horizont lauerte. „Hat Angelica dir erzählt, was gestern passiert ist? Über die Fotos, die ich gemacht habe?“

      Zwei kleine vertikale Linien erschienen direkt über ihrem Nasenrücken. „Nein. Was ist passiert?“

      „Das ist natürlich vertraulich.“

      „Natürlich.“

      Ich wusste, dass ich ihr vertrauen konnte, aber ich musste es trotzdem sagen, nur für den Fall. Je weniger Menschen, die nicht zu unserem unmittelbaren Umfeld gehörten, von meinen Talenten wussten, desto besser. „Nachdem Angelica zugestimmt hatte, im Pflegeheim unterzutauchen, habe ich sie fotografiert. Und dann war sie auf dem Foto durchsichtig.“ Ich blinzelte die Tränen zurück. „Sie wird sterben.“ Ich schüttelte den Kopf, immer noch ungläubig über die ganze Sache.

      Olivia starrte mich entgeistert an. „Bist du sicher?“

      „Wann hat sich mein Talent jemals geirrt?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, Lily. Ich kenne dich nicht schon die ganze Zeit, in der du deine Kräfte besitzt. Bitte sag mir, dass wenigstens die Möglichkeit dazu besteht.“

      „Ich fürchte nein.“ Ich erzählte ihr vom Vater der Braut und von der Frau am Pariser Flughafen, die beide kurz nachdem ich sie als Geisterbilder durch meine Kameralinse gesehen hatte, gestorben waren.

      Sie stieß einen lauten Atemzug aus. „Weiß sie es?“

      „Ja, natürlich weiß sie es, aber sie weigert sich, einen Rückzieher zu machen. Ich habe die ganze Nacht wachgelegen und überlegt, was ich tun kann, um etwas zu ändern. Aber mir ist noch nichts eingefallen. Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, was wir tun können. Könntest du gleich nach dem Frühstück mit den Recherchen beginnen?“

      „Auf jeden Fall.“

      „Danke. Kann ich dir irgendwie helfen?“

      Sie presste die Lippen zusammen und dachte nach. „Hm, es gibt da etwas, das du versuchen könntest. Meinst du, du könntest meine Suche mit einem Zauber belegen, der mir hilft, Dinge schneller zu finden?“

      Könnte ich das? „Die Chancen stehen gut, dass ich das kann. Ich muss mir nur noch überlegen, was ich sagen soll, obwohl es eine ziemlich einfache Bitte ist.“ Ich lächelte.

      Olivia grinste. „Das ist meine Lily. Du bist großartig. Weißt du das?“

      „Und du auch.“

      „Was glaubst du, wie viel Zeit wir haben, bevor Angelica undercover geht?“

      Ich kratzte mich am Hinterkopf und gähnte. „Ähm, ich bin mir nicht sicher. Zumindest den ganzen heutigen Tag. Beren musste sich persönlich vorstellen, um ihr einen Platz im Pflegeheim zu verschaffen, und wenn es keine freien Betten gibt, muss sie warten. Wer weiß? Das kann eine Woche oder länger dauern. Ich habe keine Ahnung, wie oft Menschen sterben und ein Bett frei wird, oder wie lang die Warteliste ist.“ Allerdings waren dort in der letzten Woche mindestens drei Menschen gestorben. Es wäre schön gewesen, wenn die Wartezeit zwei oder drei Wochen betragen hätte – je länger, desto besser.

      „Also gut. Nach dem Frühstück gehen wir ins Büro.“

      „Oh. Können wir es nicht von hier aus machen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Mein Laptop ist weder leistungsstark noch sicher genug. Wir brauchen das PUB-System. Ich spreche nur kurz mit Millicent, dann sind wir startklar.“

      Millicent war ihre direkte Vorgesetzte. Olivia musste erst alles mit ihr abklären. Ich war so froh, dass meine Schwägerin und meine beste Freundin zusammenarbeiten konnten. Ich hätte es gehasst, wenn Olivia einem Dämonenchef unterstellt gewesen wäre. Jemandem wie Dana, zum Beispiel.

      Olivia schrieb Millicent eine Nachricht und erhielt das Okay. Dann aßen wir einen Toast zum Frühstück. Olivia schaute auf mein mit Butter und Vegemite bestrichenes Brot und verzog angewidert das Gesicht.

      „Mmh, Vegemite.“ Ich grinste.

      „Das sieht eklig aus.“

      „Hast du es schon mal probiert?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Bäh.“

      Ich verdrehte die Augen. „Weichei. Aber vermutlich kann nicht jeder so taff sein wie wir Aussies.“

      Sie hob eine Augenbraue. „Ist das so? Also gut. Lass mich mal abbeißen, dann beweise ich dir, dass ich genauso taff bin wie du, und dass es eklig ist.“

      Ich reichte ihr ein Dreieck und schmunzelte. Sie würde es wahrscheinlich hassen – die meisten Menschen taten das, wenn sie nicht damit aufgewachsen waren –, aber ich würde es genießen, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich wand. Sie biss hinein, ihr Gesicht war nachdenklich, bis die Augen erst aufriss und dann fest zusammenpresste, die Zunge herausstreckte und würgte.

      „Oh mein Gott, das ist schrecklich.“ Sie schluckte und legte den Rest des Stücks zurück auf meinen Teller. „Ihr Aussies seid krank. Weißt du das?“

      Ich grinste und biss in meinen Toast. „Mmh, lecker. Ich bin krank und liebe es.“

      Sie schüttelte den Kopf.

      Nach dem Frühstück zogen wir unsere PUB-Uniformen an – ich dachte, ich würde weniger auffallen, wenn ich wie alle anderen gekleidet wäre – und dann gingen wir zum Empfangsraum. Der gute alte Gus war da, um die Tür zu öffnen.

      „Hey, Gus“, sagte Olivia, als sie den Flur betrat. „Wie geht es dem Welpen?“

      Moment, was? Neeein! Ich hatte vergessen, dass Olivia wahrscheinlich inzwischen öfter hier war als ich und jede Menge Leute kennengelernt hatte. Hätte ich sie doch nur gewarnt, keine hundebezogenen Fragen zu stellen.

      „Guten Morgen, meine Damen. Dem Hund geht's gut, danke, Miss Olivia. Aber Sie hätten ihn gestern sehen sollen.“ Gus hielt die Hand auf seinen Bauch und lachte. Als sein Lachen verstummte, schüttelte er den Kopf. „Auf unserem Spaziergang beschloss er, sich im Gras zu wälzen, aber da war nicht nur Gras, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Er drückte die Nase zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen. „Es war ein riesiger Haufen Scheiße, der sich zusammen mit ein paar Zweigen und Blättern in sein Fell gedrückt hatte. Ich war gerade auf dem Weg zur Arbeit, also musste meine Frau ihn baden.“ Er lachte wieder.

      Ich musste würgen und könnte schwören, dass ich Hundekacke gerochen habe. Ich hob jeden Fuß an und schaute unter meinen schwarzen Turnschuhen nach. Natürlich war da nichts – ich hatte diese Schuhe schon seit Ewigkeiten nicht mehr draußen getragen, da ich dazu neigte, überallhin zu reisen, und zum Joggen trug ich ein anderes Paar. Ich schaute auf Gus' Schuhe hinunter. Mhm …

      „Wir sollten uns besser beeilen, Liv. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.“ Ich lächelte Gus an. „Bis zum nächsten Mal. Und danke, dass Sie uns hereingelassen haben.“

      „Es ist mir ein Vergnügen, Miss Lily, und es ist mein Job.“ Er zwinkerte. Ich gluckste. Er war ein netter Kerl, aber allmählich verband ich ihn mit Dingen, die schrecklich rochen.

      „Bye, Gus.“ Ich hakte mich bei Olivia unter und zog sie den Flur hinunter. „Also, wo ist dein Büro?“

      „Hier entlang.“ Sie ging weiter zum Aufzug. „Und warum hattest du es so eilig? Ich unterhalte mich gerne mit Gus.“

      Ich warf ihr einen besorgten Seitenblick zu. „Ich möchte nicht über Kacke reden … oder Kotze … oder Blutwurst. Den Tag mit Übelkeit zu verbringen, ist nicht meine Vorstellung von Spaß.“

      Sie lachte. „Aber du isst Vegemite.“

      „Ha, sehr lustig.“

      „Ja, ich weiß. Aber eigentlich hast du recht. Das ist das dritte Mal, dass er mich mit einer Geschichte über seinen Hund vergrault hat.“

      „Man sollte meinen, du hättest deine Lektion gelernt. Frag ihn von jetzt an nicht mehr nach seinem Hund, zumindest nicht, wenn ich bei dir bin.“

      „Gut.“ Sie lachte.

      Wir fuhren mit dem Aufzug ins nächste Stockwerk hinauf und sie bog nach rechts und dann an der T-Kreuzung nach links ab. Ich war noch nie in diesem Korridor gewesen. Sie öffnete die zweite Tür auf der rechten Seite, die in einen Empfangsbereich führte. Dort stand eine zweisitzige blassblaue Stoffcouch und hinter dem Schreibtisch saß tatsächlich jemand. Die alte Dame – sie musste um die fünfundsechzig sein – blickte auf und lächelte. „Kann ich Ihnen helfen?“, rief sie.

      Ich zuckte zusammen. Mit dieser Lautstärke hatte ich nicht gerechnet.

      „Sally, ich bin's, Olivia. Ich arbeite mit Millicent zusammen. Erinnern Sie sich?“ Auch Olivia hatte ihre Stimme erhoben. War die alte Dame taub?

      Sally lächelte und tätschelte den weißen Haarschopf, der ihr vom Kopf abstand. Es war eine zweistöckige Frisur – sie ragte zwei Kopfhöhen über ihre Kopfhaut hinaus. Diese Art von Frisur war ziemlich selten und erforderte wohl eine ganze Dose Haarspray, um sie zu erhalten. Zum Glück war die PUB eine rauchfreie Zone, sonst wäre sie Gefahr gelaufen, Feuer zu fangen. „Oh ja, Olivia! Wie könnte ich das vergessen? Und wer ist Ihre Freundin?“

      „Das ist Lily, Millicents Schwägerin. Sie hilft mir heute aus. Lily, das ist Sally, Millicents Sekretärin.“

      „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Lily“, rief sie.

      „Die Freude ist ganz meinerseits.“

      „Was?“ Ihre weißen Brauen zogen sich zusammen.

      Ups, ich hatte vergessen zu schreien. Also rief ich noch lauter. „Ich sagte, die Freude ist ganz meinerseits!“

      Sie lächelte. „Sie können durchgehen. Millicent ist im Moment nicht da, aber Sie wissen ja, wo Ihr Schreibtisch ist.“

      Als wir in Millicents Büro ankamen und Olivia die Tür schloss, flüsterte ich: „Ich hätte nicht gedacht, dass Mill eine Sekretärin hat.“

      „Das hatte sie bis vor zwei Wochen auch nicht. Du kennst doch Tim, den Leiter unserer IT-Abteilung, oder?“

      Ich nickte.

      „Sein Dad ist vor ein paar Monaten gestorben, und seine Mutter kam damit nicht gut zurecht. Sie litt unter Depressionen. Sie war früher Sekretärin, und Tim dachte, wenn er ihr einen Job besorgen könnte, bei dem sie einfache Dinge wie Ablagearbeiten und Botengänge in der PUB erledigt, würde ihr das das Gefühl geben, etwas Sinnvolles zu leisten. Sie bleibt nur ein paar Monate hier.“

      „Aber sie ist taub. Sollte sie sich nicht ein Hörgerät zulegen? Wie soll sie denn sonst ans Telefon gehen?“

      „Wir bekommen keine Festnetzanrufe. Wer Millicent sprechen will, ruft einfach auf ihrem Handy an.“

      „Okay.“

      „Also, an die Arbeit.“ Olivia zog einen Stuhl von Mills Schreibtisch heran und stellte ihn neben einen Bürostuhl vor einem zweiten Schreibtisch, auf dem zwei Monitore standen. „Wir setzen uns hier hin.“

      Olivia nahm auf dem einen Stuhl Platz, ich auf dem anderen. Sie schaltete den Computer ein. Sobald die Programme startklar waren, wandte sie sich an mich. „Also, große Hexe, bitte sprich einen Zauber, damit ich schneller suchen kann.“

      Ich schaute mich um und dann wieder zu ihr. „Ähm, ich sehe hier keine großen Hexen.“

      Sie verdrehte die Augen. „Oh mein Gott, du bist heute ja so lustig. Hast du dich mit einem Zauberspruch belegt, der dir einen fantastischen Sinn für Humor verleiht?“

      „Nein, aber ich habe dich mit einem Zauber belegt, der dir deinen nimmt.“ Ich streckte ihr die Zunge raus. Sie lachte.

      „Aber im Ernst. Ich muss nachdenken. Vielleicht fängst du einfach an und ich melde mich, sobald ich kann.“

      „Klingt nach einem Plan.“ Sie machte sich an die Arbeit und ich kramte in meinem Kopf herum. Dort war es ziemlich chaotisch und keiner meiner Gedanken war dort, wo ich ihn haben wollte. Das würde eine Weile dauern. Ich biss mir auf die Fingernägel und starrte ins Leere.

      „Oh! Jetzt habe ich es.“ Es hatte zehn Minuten gedauert, aber schließlich war mir etwas eingefallen. „Ich bin bereit, zu zaubern.“

      „Juhu! Gerade noch rechtzeitig, denn ich brauche ewig, um an die Berichte zu kommen, wie viele Hexen in letzter Zeit in diesem Pflegeheim gestorben sind und wer sie waren. Ich will gar nicht daran denken, wie lange die Suche nach den anderen Informationen dauern wird.“

      Ich schloss die Augen, stellte mir den goldenen Fluss der Macht vor und streckte meine Gedanken dorthin aus, indem ich mir vorstellte, dass ich mit der Hand in ihn eintauchte. Ein Kribbeln rann durch Finger und Arme. „Meine Freundin Olivia sucht online nach Hinweisen, um ein Verbrechen zu beweisen. Sie braucht Geschwindigkeit, um schnell Ergebnisse zu erzielen. Hilf ihr, innerhalb von zwei Minuten nach Beginn der Suche auf die richtige Antworten zu schielen.“ Ich öffnete die Augen. „Erledigt.“

      Sie hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und ihre Augen leuchteten, während sie versuchte, sich ein Lachen zu verkneifen.

      „Was?“

      Sie stotterte, als ihre Selbstbeherrschung nachließ, und brach schließlich in schallendes Gelächter aus. Irgendwann hörte sie auf. „Oh mein Gott. Du hast wirklich kein Talent zum Reimen. Urkomisch!“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Ja, ja, ich weiß. Dabei müssen sich Zaubersprüche nicht wirklich reimen – man kann sie sich so nur leichter merken. Übrigens, hat dir in letzter Zeit jemand gesagt, wie undankbar du bist?“ Ich verschränkte die Arme und starrte sie an.

      Sie biss sich auf die Unterlippe und lächelte immer noch frech. „Tut mir leid, Süße, das war einfach nur zu lustig. Das ist alles.“

      Ich seufzte und lächelte zurück. „Ich weiß. Ich lache manchmal über mich selbst. Ich habe nur so getan, als wäre ich wütend.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Also sollte es jetzt schneller gehen?“

      „Ich habe keine Ahnung. Aber ich hoffe es.“ Ich schnaubte. „Also, probieren wir es aus.“

      Sie tippte weiter und drückte die Eingabetaste.

      Innerhalb von Sekunden erschien eine Liste von Dokumentenlinks auf dem Bildschirm. „Wow, wie schön!“ Liv klickte auf einen der Links, der sie zu einem anderen Fenster mit Informationen über die letzte Person führte, die im Pflegeheim gestorben war: Agnes Porter. Darin stand, sie sei vor einem Monat gestorben.

      „Was zum Teufel? Es sieht so aus, als hätten sie nicht die richtigen Daten geschickt. Das lässt den Manager verdammt schuldig aussehen. Kannst du das speichern und dir den Rest ansehen?“

      „Natürlich.“ Olivia ging jedes Dokument durch, speicherte es und druckte es aus.

      Ich stand auf und holte die zwanzig Blätter aus dem Drucker. Dann setzte ich mich wieder hin und sah sie durch. „Der älteste Fall, den wir haben, ist von vor vierzehn Monaten. Peter Klein. Als Todesursache wurde Herzinfarkt angegeben. Einen Monat später starb dann Catherine Hayden. Todesursache: Lebensmittelvergiftung.“ Nacheinander las ich die Namen und die Todesursachen vor. Am Ende waren es zwei Lebensmittelvergiftungen, eine Grippe und alle anderen waren Herzinfarkte. „Kannst du googeln, wie viel Prozent der älteren Menschen an einem Herzinfarkt sterben?“

      Liv tippte die Anfrage ein. „Die Angaben sind nicht sehr detailliert. Hier ist eher die Rede von Menschen mit Herzkrankheiten. Moment … Hm, hier steht es. Bei den über Fünfundsiebzigjährigen sind es etwa fünfunddreißig Prozent.“

      „Wow, die Prozentsätze sind hier also sehr hoch. Warum überprüfen wir nicht andere Pflegeheime in der Gegend?“

      Olivia suchte nach den anderen Pflegeheimen und rief dann deren Todesanzeigen auf. Nachdem ich mir die Daten von fünf weiteren Pflegeheimen angesehen hatte, deren Statistiken mit den fünfunddreißig Prozent übereinstimmten, konnte ich nur eine Schlussfolgerung ziehen. Nur … „Liv, das waren doch alles Nicht-Hexenheime, oder?“ Seit meinem Gespräch mit Will wusste ich, dass es nur wenige Pflegeeinrichtungen für Hexen gab.

      „Ja. Hier in der Gegend gibt es nicht viele.“

      „Können wir die anderen beiden in der Nähe überprüfen? Es gibt eines in London, vielleicht auch mehr, und eines an der Küste. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wo. Vielleicht erhöht die Tatsache, dass man eine Hexe ist, das Herzinfarktrisiko?“

      „Vielleicht. Schauen wir mal.“

      Ich sammelte alle neuen Ausdrucke ein und setzte mich. „Hm, sie scheinen alle zu passen. Tatsächlich sind die Fälle sogar ein bisschen seltener. In London sind es etwa fünf von siebzehn Todesfällen im gleichen Zeitraum, und in der anderen Stadt sind es vier von achtzehn. Die meisten Todesursachen scheinen Alzheimer zu sein. Ich wusste nicht, dass das tatsächlich eine Todesursache ist.“

      „Ich nehme an, wenn sich der Zustand eines Menschen verschlechtert und sein Körper schließlich aufgibt, ist das eher der Grund dafür, als wenn es ihm gut geht und er plötzlich stirbt.“

      „Stimmt.“ Die nicht gemeldeten Todesfälle beunruhigten mich jedoch. „Außerdem müssen wir herausfinden, wie viele Todesfälle nicht gemeldet wurden. Und kannst du überprüfen, wie viele Bewohner jedes der drei Pflegeheime hat?“ Diese Zahlen wären entscheidend, um herauszufinden, ob es eine ungewöhnlich hohe Sterblichkeitsrate gab, und könnten uns später helfen, unsere Theorien zu beweisen. Damit hätten wir zumindest einen triftigen Grund, der ganzen Sache nachzugehen.

      Olivia sah mich an. „Ich glaube, ich brauche noch eine Tasse Tee, um darüber nachzudenken. Willst du einen Kaffee?“

      „Cappuccino? Ich kann das Instant-Zeug nicht trinken.“ Ich erschauderte.

      Sie grinste. „Ja, Miss Kaffeesnob, ich weiß. Ich bestelle uns etwas im PUB-Café.“

      „Ja, bitte.“

      Olivia gab die Bestellung auf, und innerhalb von fünf Minuten waren unsere Getränke da. Das ganze Büro duftete nach Eau de café. Mmh, vielleicht sollte jemand ein Parfüm herstellen, das nach frisch gebrühtem Kaffee roch. Oder ich könnte mir einfach jeden Morgen etwas Kaffee auf die Handgelenke tupfen. Ich gluckste.

      Olivia warf mir einen „Was ist jetzt so lustig“-Blick zu und schüttelte den Kopf. „Möchte ich das überhaupt wissen?“

      „Wahrscheinlich nicht, aber ich sage es dir trotzdem. Kaffee-Parfüm! Warum hat das noch niemand erfunden?“

      „Weil es eine schreckliche Idee ist. Im Ernst, bleib lieber bei dem Job als Fotografin.“ Sie lachte.

      Ich rollte beleidigt mit den Augen. „Warum haben die Menschen keine Visionen? Ich bin von Idioten umgeben.“ Ich grinste, und nun war es an Olivia, die Augen zu verdrehen.

      Olivia trank ein paar Schlucke Tee und stellte dann ihre Tasse ab. „Ich habe eine Idee, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das hinkriege. Vielleicht müssen wir Tims Hilfe in Anspruch nehmen.“

      „Das müssen wir erst mit James abklären. Ich bin mir nicht sicher, wie geheim diese Untersuchung ist. Bist du sicher, dass meine Magie da nicht helfen kann?“

      „Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Wir müssen uns in die Datenbank des Pflegeheims einhacken und herausfinden, welche Bewohner dort wohnten und welche nicht. Und wenn jemand gestorben ist, müssten sie es zumindest in ihrem eigenen System vermerken, weil sie die Leistungen nicht länger erhalten können, und die Familie des Verstorbenen hätte die Behörden sicher benachrichtigt.“

      „Ich rufe James an.“

      Als er das Gespräch annahm, informierte ich ihn über alles. „Ich hatte das eigentlich alles auf meiner To-Do-Liste, aber ich bin gerade mit einem anderen Fall beschäftigt, der ziemlich dringend ist. Ich rufe jetzt Tim an, damit er runterkommt. Gebt ihm nicht alle Einzelheiten des Falles. Bittet ihn einfach, diese spezielle Suche durchzuführen.“

      „Wird er nicht neugierig sein?“, fragte ich ihn.

      „Er ist daran gewöhnt. Ich muss jetzt los, aber gebt alles an Mill weiter, sobald ihr die Ergebnisse habt. Bye, Lily.“

      „Bye.“ Ich drehte mich zu Olivia um. „Er schickt Tim, um uns zu helfen. Wir sollen aber nicht näher darauf eingehen, was wir tun. Wir sollen ihn einfach bitten, das zu suchen, was wir brauchen, und das war's.“

      Sie runzelte die Stirn. „Okay, cool.“

      Innerhalb von fünf Minuten kam Tim durch die Tür, sein graues Haar zu seinem üblichen Pferdeschwanz zurückgekämmt. „Hallo, Ladys. Ich habe gehört, ihr braucht Hilfe beim Hacken.“ Er grinste, und sein Lächeln kam jetzt, wo er sich den Bart abrasiert hatte, besonders gut zur Geltung. Er sah ohne ihn so viel jünger aus. Ich hätte ihn bei unserem ersten Treffen auf Mitte fünfzig geschätzt, aber es würde mich nicht überraschen, wenn er zehn Jahre jünger wäre, als ich gedacht hatte.

      Ich stand auf und setzte mich in Millicents Bürostuhl. Olivia rutschte auf den Platz, auf dem ich gesessen hatte, und Tim nahm ihren Stuhl.

      Olivia sagte: „Du musst dich in die Datenbank des Saint Catherine Laboure Pflegeheims hacken und einen Ausdruck aller Bewohner erstellen, die in den letzten zwölf Monaten gestorben sind. Vielleicht müssen wir irgendwann noch weiter zurückgehen, aber vorerst reicht das.“

      Er nickte langsam und überlegte wahrscheinlich bereits, wie er das machen sollte. „Also gut. Das kann eine Weile dauern. Ist es dringend?“

      „Super dringend. Sorry. Außerdem brauchen wir Angaben zu jedem Mitarbeiter – Name, Adresse, alles, was im System vorhanden ist.“ Ich legte den Kopf schief und presste die Lippen zusammen zum universellen Zeichen für „Es tut mir zwar leid, dass ich gefragt habe, aber nicht leid genug, um meine Bitte zurückzuziehen“.

      Er lächelte. „Okay. Ich mache mich gleich an die Arbeit. Ihr Ladys solltet euch vielleicht für die nächsten Stunden eine andere Beschäftigung suchen. Falls ich nicht sehr viel Glück haben sollte, wird das einige Zeit dauern.“

      „Kein Problem. Danke für die Hilfe.“ Olivia stand auf und sah mich an. „Können wir sonst noch etwas tun, während wir warten?“

      „Shopping in London?“ Jetzt, wo meine Zauberkraft stärker war, könnte ich uns beide nach London teleportieren, ohne meine Energieressourcen aufzubrauchen. Und selbst wenn ich das mit niemandem abgesprochen hatte, würden sie nie erfahren, wohin ich verschwunden war, falls mir jemand von Danas böser Bande folgen sollte.

      „Klingt gut. Ich brauche ein neues Paar Stiefel.“ Sie grinste.

      Ich schickte James eine Nachricht, damit er wusste, wo wir waren, und griff nach Livs Hand. „Bereit?“

      Sie nickte.

      „Harrods Toiletten, wir kommen.“
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      Nach etwas mehr als zwei Stunden kehrten wir in Millicents Büro zurück. Liv hatte sich ein wunderschönes Paar hochhackige, knöchelhohe Lederstiefel gegönnt, die wir zuvor nach Hause gebracht hatten. Als wir hereinkamen, saß Millicent an ihrem Schreibtisch und hatte zwei Stapel Papiere vor sich liegen.

      „Hallo, Ladys. Wie war die Shoppingtour?“

      „Für manche ziemlich erfolgreich.“ Ich zeigte mit dem Kopf in Livs Richtung. Ich hatte nichts Passendes gefunden, was mich kein kleines Vermögen gekostet hätte. Ein Paar Stiefel hatten mir zwar gut gefallen. Aber vierhundert Pfund? Ich hatte keine Lust, Unsummen für Kleidung oder Schuhe auszugeben. Wenn ich reich wäre, könnte ich das vielleicht rechtfertigen, aber meine Einnahmen waren so sporadisch, dass ich vernünftig sein musste. Also hatte ich mich einfach mit Olivia gefreut, die an teurere Dinge gewöhnt war – nicht, dass sie es sich nicht verdient hätte, aber sie hatte stets ihre Eltern als Rückversicherung, falls etwas schrecklich schief gehen sollte.

      „Hat Tim die Informationen bekommen, die wir brauchen?“ Olivia setzte sich an ihren Schreibtisch und ich nahm wieder den Stuhl neben ihr.

      Millicent lächelte. „Ja, das hat er. Er ist vor etwa einer halben Stunde fertig geworden. Offenbar war es einfacher, als er erwartet hatte. Dieses Pflegeheim braucht dringend einen besseren Online-Schutz.“

      „Gut für uns“, meinte ich. „Darf ich mir das mal ansehen?“

      Sie reichte Olivia den einen Stapel Papiere und mir den anderen. „Olivia, du gehst bitte die Sterberegister durch. Vergleiche die Angaben der Pflegeheime mit den offiziellen Aufzeichnungen und gib mir dann die Fälle, die nicht gemeldet wurden.“ Dann wandte sie sich an mich. „Lily, du gehst bitte zuerst diese Personalakten durch und mach dir Notizen zu sämtlichen Mitarbeitern, denen du persönlich begegnet bist. Sobald du das getan hast, gehen wir sie noch einmal zusammen durch und sortieren sie in der Reihenfolge, in der sie am einfachsten Zugriff auf Wills Großmutter gehabt haben könnten. Dann müssen wir sie im Internet recherchieren – frühere Jobs, Social-Media-Seiten, Jahrbuchaufzeichnungen und so weiter. Wir wollen für jeden Mitarbeiter ein möglichst vollständiges Bild zeichnen. Wenn etwas gehackt werden muss, wenden wir uns an Tim.“

      „Klingt gut.“ Ich blätterte durch meinen Stapel und Olivia tat dasselbe mit ihrem. Während wir uns an die Arbeit machten, führte Millicent einige Telefonate.

      Nach dreißig Minuten hatte ich getan, was ich tun konnte. Von den zweiunddreißig Mitarbeitern hatte ich zwei persönlich kennengelernt und nur einen weiteren gesehen. Als Erstes war da der Chef mit der Vorliebe für die Farbe Lila. Was hielt ich von ihm? Wirkte er wie jemand, der ältere Menschen umbringen würde? Er war nicht gerade die freundlichste Person, hatte das Sagen, konnte Unterlagen fälschen und die Familien der Patienten belügen. Aber warum? Würde die hohe Fluktuation innerhalb der Bewohner nicht schlecht in seinem Lebenslauf aussehen? Aber er konnte lügen und hatte er das auch bereits getan, wie wir inzwischen herausgefunden hatten … Olivia hatte vierzehn Blätter an Millicent zurückgegeben – vierzehn nicht gemeldete Todesfälle in den letzten zwölf Monaten.

      Ich stand auf, setzte mich Millicent gegenüber und schob ihr die Informationen des Managers rüber. „Das ist der Leiter des Pflegeheims, Mr Hyde. Will meinte, dass es ihm ausschließlich um Kostensenkung geht. Vielleicht ist das seine Motivation, die Bewohner zu töten, wobei ich keine Ahnung habe, wieso. Er war nicht sehr freundlich gewesen und hatte uns so schnell wie möglich wieder loswerden wollen, als wir bei ihm waren. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er etwas zu verbergen hat oder ob er es einfach hasst, mit den Familienangehörigen der Patienten zu tun zu haben. Auf einer Skala von eins bis zehn – wobei zehn für schuldig steht – würde ich ihm eine Sechs geben. Er hat Zugriff auf alle Bewohner und kann die Daten nach Belieben verändern. Ich bin mir nur nicht sicher, was genau sein Motiv sein sollte. Außerdem war er nicht sehr nett.“

      „Okay, gut. Was hast du sonst noch?“ Sie streckte die Hand aus und ich reichte ihr den zweiten Zettel.

      Ich holte tief Luft. „Bei dieser Frau bekomme ich eine Gänsehaut.“

      „Elizabeth Phillips. Sie arbeitet dort seit zwei Jahren. Warum ist sie dir unheimlich? Für mich sieht sie ganz normal aus.“ Millicent lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und legte die Hände auf den runden Bauch. Er schien von Tag zu Tag größer zu werden und ich konnte es kaum erwarten, das kleine süße Baby darin kennenzulernen. War es ein Mädchen oder ein Junge? Und wie würden sie es nennen? Ich musste unbedingt noch ein Geschenk für Millicents Babyparty besorgen und sollte wirklich so langsam James fragen, was sie brauchte. „Lily? Hallo, Erde an Lily. Bist du da?“

      „Oh, sorry.“ Ich lächelte und zuckte mit den Schultern. Ich musste unbedingt lernen, mich auf den Moment zu konzentrieren, vor allem bei der Arbeit. Hastig erzählte ich ihr, was passiert war, als ich mich im Pflegeheim verirrt hatte, und die Frau mich gefunden und mir dann gesagt hatte, ich solle schleunigst wieder dorthin zurückgehen, wo ich hingehörte, sonst würde sie mich rauswerfen. „Für eine kleine Frau wirkte sie beängstigend. Und sie schien über die jüngsten Todesfälle überhaupt nicht beunruhigt zu sein.“

      „Nun, jeder, der dorthin zieht, stirbt am Ende. Wahrscheinlich gewöhnt man sich daran. Das heißt aber nicht, dass sie nicht traurig war. Manche Menschen sind einfach nur gut darin, ihre Gefühle zu verbergen.“

      „Aber sie machte sich nicht die Mühe zu verbergen, wie wütend sie auf mich war. Dabei hatte sie keinen Grund dazu.“ Ich verschränkte die Arme. „Wie auch immer, ich gebe ihr eine Acht von möglichen zehn Punkten. Sie hat definitiv das Wissen und die Möglichkeit und falls sie immer so launisch ist, auch ein Motiv. Sie würde wahrscheinlich jemanden umbringen, weil er seinen Milchreis nicht gegessen hat, wenn man bedenkt, wie wütend sie auf mich war, weil ich durch die Flure lief.“

      Millicent hob eine Augenbraue. „Findest du nicht, dass du ein bisschen übertreibst? Sie sorgte sich wahrscheinlich um die Sicherheit. Du hättest auch dort sein können, um ältere Patienten auszurauben oder Medikamente zu stehlen? Nichts ist unmöglich.“

      „Was sollte man ihnen denn rauben? Ihre falschen Zähne oder die Hausschuhe?“

      „Einige von ihnen schließen ihre Wertsachen in ihrem Nachttisch ein. Mein Urgroßvater starb vor zehn Jahren an Demenz in einem Pflegeheim in London.“

      „Das tut mir leid. Ich weiß nicht viel über deine Vergangenheit – bevor du mit James zusammen warst.“ Was für eine miese Schwägerin ich doch war.

      Sie lächelte. „Ist schon gut. Wir standen uns nicht sehr nahe, aber meine Mutter nahm mich ein paar Mal mit zu ihm, und sie sah immer nach, ob seine goldene Uhr in der Schublade lag. Sie haben sie dort gelassen, weil sie das Einzige war, was ihn manchmal beruhigen konnte.“

      „Okay, aber sie hat mich nicht beschuldigt, etwas gestohlen zu haben, und sie hat mich auch nicht durchsucht.“ Ich wusste, dass Millicent nur jede Möglichkeit in Betracht zog, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich diese Frau nicht mochte.

      „Okay. Wir werden sie überprüfen, aber was ist mit dem letzte Blatt Papier, das du da hast?“

      „Das ist laut der Akte ein Pfleger.“ Ich reichte es ihr. „Er schob gerade einen Patienten den Flur entlang, als ich dort war. Ich habe ihn gegrüßt und er hat mir knapp zugenickt. Ich würde ihm eine Eins oder Zwei von zehn geben. Er wirkte weder wütend noch zwielichtig.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich gebe ihm nur eine Bewertung, weil er da ist und eine Chance hat, aber nichts an ihm schreit ‚Mörder‘.“

      „Sie haben selten das Wort ‚Mörder‘ auf der Stirn tätowiert“, meinte Millicent lachend. „Das würde unsere Arbeit viel zu einfach machen.“ Sie griff nach dem Telefonhörer und wählte. „Hi, Tim. Ja. Ich brauche alles, was du mir über diese drei geben kannst.“ Sie wedelte mit dem Arm und alle Blätter verschwanden. „Später habe ich noch mehr für dich, aber das war's für heute Nachmittag. Wenn du so viele Informationen wie möglich über sie zusammentragen könntest, wäre ich dir sehr dankbar … Okay … Danke. Bye.“ Sie legte auf.

      „Was ist mit diesem Stapel?“

      „Ich werde sie nach ihrer Wichtigkeit ordnen, je nachdem, was genau ihre Aufgabe im Pflegeheim ist. Was deine Arbeit hier angeht, so denke ich, dass du für heute fertig bist. Du kannst nach Hause gehen, wenn du möchtest. Will wird dich später wegen morgen anrufen und mit dir das Protokoll und die Abläufe in unserem Überwachungswagen durchgehen.“

      Mein Herzschlag beschleunigte sich, was jedoch nichts damit zu tun hatte, dass ich mit Agent Griesgram allein in einem Lieferwagen war. Ma'am würde bald undercover gehen und sie würde sterben. Ich zog die Stirn in Falten.

      „Hey, alles wird gut, Lily.“ Millicent schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. „Ma'am kann auf sich selbst aufpassen und deine Magie erzählt dir vielleicht nicht die ganze Geschichte. Wahrscheinlich gibt es eine gute Erklärung für das Foto.“ Ich konnte an ihrem falsch-fröhlichen Tonfall erkennen, dass sie selbst ihren Worten keinen Glauben schenkte.

      Ich schüttelte langsam den Kopf. „Das gefällt mir überhaupt nicht. Wir müssen alles tun, um sicherzustellen, dass sie nicht eine Minute länger als nötig dort drinnen ist.“

      Olivia sah von ihrer Arbeit auf. „Ich arbeite so schnell ich kann und alle anderen tun das sicherlich auch. Mach dir keine Sorgen. Es gibt keinen Grund, sich unnötig zu stressen, zumindest bis sie im Pflegeheim ist. Jetzt im Moment geht es ihr gut.“

      Was, wenn ich mich irrte? Was, wenn sie nicht im Pflegeheim sterben würde? Was, wenn sie es nicht einmal so weit schaffen würde? Meine Augen wurden immer größer.

      Millicent legte die Stirn in Falten. „Was ist los, Lily?“

      „Was, wenn sie bei einem Autounfall oder während eines anderen Auftrags vor dem Undercover-Einsatz stirbt? Meine Magie irrt sich nie.“ Ich schluckte. Das war furchtbar. Meine Magie sorgte für mehr Ärger, als sie es wert war. Es gab nichts, was ich tun konnte. Tränen brannten in meinen Augen, und ich biss die Zähne zusammen. Das Gefühl, hilflos zu sein, nervte gewaltig.

      Niemand antwortete, aber an ihren Blicken erkannte ich, dass sie genauso empfanden wie ich.

      „Ich muss dringend eine Runde joggen gehen. Ich gehe jetzt nach Hause, ziehe mich um und reise dann nach Brighton, um an der Küste entlang zu joggen. Ich rufe dich an, wenn ich in etwa vierzig Minuten wieder zu Hause bin.“

      „Kommst du ohne Schutz klar?“, fragte Olivia.

      „Ja. Wenn ich reise, hat derjenige, der hinter mir her ist, keine Möglichkeit, mir zu folgen.“

      Olivia sah Millicent an.

      „Ja, Liv. Lily kommt schon klar.“ Millicent drehte sich zu mir um. „Aber ich werde jemanden schicken, der nach dir sucht, wenn du nicht um“ – sie schaute auf die Uhr - „sechzehn Uhr anrufst. Okay?“

      „Alles klar. Wir sehen uns später.“ Ich reiste nach Hause, zog meine Laufklamotten an und schnappte mir eine Flasche Wasser und meine Kopfhörer. Als Nächstes ging es zu den öffentlichen Toiletten in der Nähe des Brighton Palace Pier. Ich erschuf meinen Durchgang und legte die Koordinaten fest. Innerhalb von zwei Sekunden war ich dort. Ich schaltete meine Musik ein und eilte hinaus.

      Ah, die Seeluft. Der vertraute salzige Geschmack beruhigte meine Nerven, und ich kam bald in einen angenehmen Rhythmus: eins, zwei, drei, einatmen; eins, zwei, drei, ausatmen. Ich passierte den Pier und lief weiter.

      Die Sonne schien durch die hohen, flauschigen weißen Wolken. Es war der perfekte Nachmittag für einen Lauf, und ich grinste und verdrängte für einen Moment die Gedanken an Angelicas möglichen Untergang.

      Wie war es möglich, innerhalb von Sekunden von einem Ort zum anderen zu reisen? Welch ein Wunder, dass ich in einem Moment in Westerham sein konnte, im nächsten in Brighton und sogar in Paris, wenn ich wollte. Ich hatte Olivia schon einmal zum Mittagessen dorthin mitgenommen, aber es hat mich ziemlich ermüdet, also wollte ich sie erst wieder mitnehmen, wenn ich stärker war. Und je weiter ich mich von zu Hause entfernte, desto schwieriger würde es sein, Hilfe zu bekommen, wenn die Schlangenmenschen herausfänden, wo ich war, und mich verfolgten.

      Ich genoss jeden Schritt auf dem Beton … bis zehn Minuten später die Musik ausging und mein Telefon klingelte. Verdammt!

      Ich drückte auf den Knopf, um zu antworten, und verlangsamte mein Tempo. „Hallo“, sagte ich mit einem Ausatmen, bevor ich etwas Luft in meine gierigen Lungen saugte.

      „Hey, Lily. Ich bin‘s, Will.“

      „Oh, deine Nummer stand nicht auf dem Handy.“

      „Ich rufe vom Festnetz der PUB an. Du klingst, als hätte ich dich ganz schön aufgeregt“, meinte er kichernd.

      „Ha! Reines Wunschdenken. Ich jogge gerade. Du unterbrichst also meine Erholungszeit.“

      „Das sagen sie alle.“ Ich konnte sein selbstgefälliges Grinsen hören und verdrehte die Augen. Es war eine Schande, dass er es nicht sehen konnte.

      „Ja, ja. Träum weiter.“ Ich grinste. Wahrscheinlich lag er gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt – wenn ich nicht schon gerannt wäre, hätte er zumindest meine Herzfrequenz in die Höhe getrieben. Aber das würde ich ihm gegenüber nie zugeben. Sein Selbstbewusstsein war ohnehin schon groß genug. „Also, warum belästigst du mich heute Nachmittag?“ Jetzt war ich an der Reihe, schelmisch zu grinsen.

      „Dich belästigen? Oh, ich dachte, du würdest gerne von mir hören.“ Schmollte er etwa? Seine Stimme war mit Sicherheit die ausdrucksstärkste, die ich je gehört hatte.

      „Natürlich tu ich das. Das war doch nur ein Scherz. Aber im Ernst, warum rufst du an?“

      „Ha! Ich wusste es. Ich habe auch nur einen Scherz gemacht. Ich weiß, dass du gerne von mir hörst. Ich bin einfach unwiderstehlich.“

      „Du bist doof.“ Ich schüttelte den Kopf und wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Bitte sag mir, warum du anrufst, sonst muss ich auflegen, damit ich weiterlaufen kann. Ich muss gleich wieder zurück zur Arbeit.“

      „Deshalb rufe ich an. Millicent hat mich gebeten, dir heute Nachmittag den Überwachungswagen zu zeigen. Die Dinge entwickeln sich schneller, als wir dachten.“

      Mein angenehmer Nachmittag ging zum Teufel und mir wurde übel. Ich wollte nicht fragen, aber ich hatte keine Wahl. „Wann geht sie rein?“

      „Morgen früh.“

      Und einfach so kam alles, was ich verdrängen wollte, wieder hoch.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 8

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Nachdem ich nach Hause gereist war und geduscht hatte, stand ich nun mit Will im Aufzug der PUB, der mit uns in die Tiefen der Organisation hinunterfuhr.

      „Ich werde dir zeigen, wie alles funktioniert. Der Van hat wirklich eine fantastische Ausstattung.“

      „Aha. Das klingt gut.“

      Wir betraten eine Tiefgarage, deren graue Tristesse nur durch weiße Parkplatzmarkierungen und Neonröhren an den Decken unterbrochen wurde. Ja, es war ein Parkhaus wie jedes andere. Etwa dreißig Meter vom Aufzug entfernt stand ein weißer Lieferwagen, was eine Überraschung war. Aus irgendeinem Grund war ich davon ausgegangen, dass er schwarz sein würde. Wahrscheinlich, weil alle Agenten schwarze Uniformen trugen und die Autos der Spione in den Filmen – und die der Bösewichte, wie mir gerade auffiel – schwarz waren. Aber weiß ergab mehr Sinn. Auf der Seite stand in blauer Schrift ‚Brians Sanitätsdienst‘, wobei die i-Punkte die Form eines Wassertropfens hatten. Wie schön.

      Will drückte den Entriegelungsknopf und die Blinker leuchteten auf. Dann öffnete er die seitliche Schiebetür. „Nach Ihnen, Mylady.“

      Ich grinste. „Du kannst ja ein richtiger Gentleman sein.“ Ich stieg ein.

      Der Wagen war leer, abgesehen von einem großen Werkzeugkasten und einer Handvoll Rohre auf der gegenüberliegenden Seite der Tür. Das war wirklich ein Klempnerwagen.

      „Was zum Teufel? Besteht die Überwachung darin, dass wir aus dem Fenster schauen? Denn wenn das der Fall ist, weiß ich, warum Ma'am sterben wird.“ Beim letzten Wort hätte ich mich fast verschluckt. Verdammt noch mal! Warum wollte sie mir nicht zuhören und die Sache anders angehen?

      „Geduld, junge Dame. Du wirst schon sehen.“ Er sprang hinein und schloss die Tür. Kaum war sie verschlossen, kamen Schreibtische, drei feste Stühle, Tastaturen und mehrere Monitore zum Vorschein, und die Rohre verschwanden. Der Werkzeugkasten jedoch blieb.

      Ich fasste mir erschreckt mit der Hand ans Herz. „Heiliger Bimbam! Woher kommt das alles?“

      „Es war die ganze Zeit hier, aber unsichtbar. Ein Zauber verbirgt den Inhalt des Wagens, wenn wir ein- und aussteigen. Es wäre kein guter Überwachungswagen, wenn Passanten unsere gesamte Ausrüstung sehen könnten.“

      „Was ist in der Werkzeugkiste?“

      Er warf mir einen misstrauischen Blick zu. „Darin sind Dinge, die du nicht anfassen kannst. Sie sind für die anderen Agenten im Wagen. Wir werden wahrscheinlich immer zu viert sein.“ Er zeigte auf die gelb-schwarze Kiste und der Deckel öffnete sich und enthüllte vier Handfeuerwaffen und Munition. Heiliger Strohsack.

      „Ah, ja. Könntest du sie vielleicht aus dem Weg schaffen? Ich werde sonst wahrscheinlich darüber stolpern und mich irgendwie erschießen.“

      Er lachte. „Sie sind nicht geladen. Wir sind keine Amateure.“

      „Gut zu wissen. Also, wie funktioniert das alles?“

      Er setzte sich vor einen der Monitore und deutete an, dass ich mich neben ihn setzen sollte. Ich zauberte ein Notizbuch und einen Stift hervor, denn ich würde mir unmöglich alles merken können und es wäre gut, sie griffbereit zu haben. Für den Rest des Nachmittags führte er mich durch die Systeme, bis ich dachte, mein Kopf würde explodieren.

      „Das war's.“ Er muss den entsetzten Blick auf meinem Gesicht bemerkt haben. Er lächelte. „Hey, ist schon gut. Niemand erwartet von dir, dass du nach einem Tag oder auch nur nach einer Woche eine Expertin bist, und deshalb wirst du vor allem Beobachterin sein. Du musst nur besonders wachsam sein. Und einen der anderen Agenten alarmieren, wenn etwas passiert und Ma'am in Gefahr ist.“ Er legte eine Hand auf meine und drückte sie.

      War es heiß hier drin? Ich schwöre, jemand hatte die Heizung aufgedreht. Seine Hand war warm. Das Gefühl seiner Haut auf der meinen ließ meinen Puls rasen. Er räusperte sich und leckte sich über die Unterlippe; seine Pupillen weiteten sich. Wenigstens ging es mir nicht als Einzige so.

      „Warum gehen wir zwei nicht zusammen essen, Lily? Es war ein langer Tag und morgen wird es noch schlimmer werden.“

      „Oh mein Gott! Du glaubst doch nicht, dass sie Angelica morgen umbringen, oder?“ Die angenehme Atmosphäre war mit einem Schlag verschwunden und mir war, als würde es im Wagen plötzlich klaustrophobisch klein werden wie in einem Sarg. Ich sprang auf, hüpfte hinaus und eilte zum Aufzug.

      „Hey, es wird alles gut.“ Er lief hinter mir her und stellte sich vor mich, um mich aufzuhalten. Dann legte er seine großen Hände auf meine Schultern und schaute mir in die Augen. „Vielleicht ist das, was dir deine Magie zu sagen versucht, nicht das, was du denkst? Ich werde nicht glauben, dass sie sterben wird, bis zu dem Moment, in dem es passiert, und es sich sich nicht mehr leugnen lässt. Um ehrlich zu sein, leben wir in unserem Job jeden Tag mit dieser Gefahr. Man muss sie einfach verdrängen und weitermachen. Alles wird gut. Ich verspreche es.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht versprechen, Will. Aber ich weiß es zu schätzen, dass du es versuchst. Ich bin nicht wirklich hungrig, aber ich sollte etwas essen, bevor ich später noch Hunger bekomme. Blöder Magen.“ Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln.

      „Das ist meine Aussie Hexe.“ Er fuhr mit dem Rücken seiner Finger über meine Wange, und ich atmete zittrig ein. Die Dinge, die dieser Mann einfach so tun konnte … Ich steckte wirklich in der Klemme. „Ich schließe einfach den Wagen ab und dann gehen wir etwas essen.“

      So gut die Gesellschaft auch war und so lecker das Abendessen auch schmeckte, es reichte nicht aus, um zu verhindern, dass mein Gehirn von einem einzigen Gedanken belagert wurde. Morgen würde es wohl oder übel losgehen. Der Anfang von Angelicas Ende und ich wusste nicht, wie ich das durchstehen sollte. Es weckte schreckliche Erinnerungen an das Verschwinden meiner Eltern, an die Trauer über ihren Verlust, die nie wirklich verschwunden war.

      Angelica war für mich wie eine Lieblingstante, und wenn ihr etwas zustoßen würde, würde es mir das Herz brechen. Und obwohl ich wusste, dass es nicht mein Fehler war, gab ich mir selbst die Schuld dafür, weil ich keine Möglichkeit gefunden hatte, sie von ihren Plänen abzuhalten. Es musste doch einen besseren Weg geben.

      Will hatte mich zum Abendessen in einen malerischen Pub mitgenommen – das Stanhope Arms. Es war voll, und die laute Stimmung der fröhlich essenden und trinkenden Gäste machte es schwer, ein Gespräch zu führen, was mir recht war, denn ich war nicht in der Stimmung für Gespräche. Er hatte mich dorthin gebracht, weil er die Koordinaten für die Kirche nebenan kannte. Wir landeten auf der St. Martin‘s Chruch Brasted, versteckt hinter den steinernen Zinnen, die das Dach des Uhrturms umgaben.

      Der Abend hatte den bereits grauen Himmel verdunkelt. Will hatte sich selbst mit einem Unsichtbarkeitszauber belegt und hinüber gespäht. Als er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, reisten wir zum Platz hinter der Kirche. Von dort war es nur noch ein kurzes Stück, vorbei an den Grabsteinen, bis zum Pub.

      Nach dem Essen bezahlte er die Rechnung und wir kehrten zur Kirche zurück. Vorbei an den schiefen Grabsteinen. Normalerweise las ich sie gerne, um zu sehen, wie die Leute gestorben und wie alt sie geworden waren. Doch heute Abend erinnerten sie mich nur an den Tod und die Tatsache, dass auf einem bald Angelicas Name stehen würde.

      Als wir hinter dem Turm außer Sichtweite waren, nahm Will mich in die Arme. Ich ließ mich hineinsinken, atmete seinen Geruch ein und fühlte mich wohl. „Es wird alles gut, Lily. Und wenn nicht, bin ich für dich da. Okay?“

      Als ich zu ihm aufblickte, traten mir Tränen in die Augen und er wischte mit seinem Daumen eine verirrte Träne von meiner Wange. Ich versuchte, meine Stimme zu beruhigen. „Danke. Und ich bin auch für dich da. Ich weiß, dass die ganze Sache mit deiner Gran nicht einfach ist.“

      Er sagte nichts, sondern küsste mich sanft auf die Lippen. Das Adrenalin schoss durch meinen Körper und wärmte meinen Magen. Seine Lippen waren so weich und warm. Ich registrierte kaum das Quaken der Frösche, die uns umgaben, als seine Zunge meine Lippen teilte. Oh, mein Gott. Das war also unser erster Kuss. Neben einem Friedhof. Oder standen wir direkt auf einem? Seltsamerweise störte mich das nicht. Ich war zu beschäftigt. Und es machte ihn auch nicht weniger schön. War ich deswegen verrückt? Wahrscheinlich, aber das war mir egal.

      Schließlich zog er sich zurück und wir atmeten beide schwerer als normal. Er grinste, und ich konnte nicht anders, als es zu erwidern. „Bye, Lily. Wir sehen uns morgen. Du gehst vor.“

      Er meinte offensichtlich, dass ich als Erste nach Hause reisen sollte. Das war so, als würde ein Mann eine Frau zu Hause absetzen und warten, bis sie reingegangen war, bevor er wegfuhr. „Gute Nacht.“ Ich erschuf meinen Durchgang und trat in Angelicas Empfangsraum, immer noch vom Kuss wie benebelt. Dann überfielen mich schlagartig Schuldgefühle und holten mich ein wenig auf den Boden der Tatsachen zurück. Wie konnte es sein, dass das Wunderbarste und das Schrecklichste zur gleichen Zeit geschahen? Ich meine, Angelica war noch nicht tot – das wusste ich –, aber das bevorstehende Ereignis warf einen Schatten über alles. So sehr ich mir auch keine Sorgen machen wollte, bis es passierte, wusste ich doch, dass meine Magie sich niemals irrte. Es war unvermeidlich, sich über eine ausgemachte Sache Sorgen zu machen.

      Ich duschte, stellte den Wecker meines Handys und ging ins Bett. Die Angst vor dem nächsten Tag sorgte dafür, dass ich kaum schlief, und als ich am nächsten Morgen um halb acht aufstand, waren meine Augen schwer und ich wollte einfach nur weiterschlafen.

      Angelica und Olivia saßen bereits am Tisch und frühstückten, als ich die Küche betrat. „Kaffee, Liebes? Du siehst ziemlich müde aus.“ Ein voller Becher erschien an meinem üblichen Platz am Tisch.

      Ich setzte mich und atmete ein, bevor ich einen Schluck nahm. Ich genoss das Gefühl, als der Kaffee meinen Bauch wärmte. „Danke, Angelica. Um wie viel Uhr gehst du hinein?“

      Sie schaute auf ihre Uhr. „Um neun. Beren holt mich ab und wir fahren auf dem normalen Weg dorthin, weil das Pflegeheim mit einem Schutzschild gegen Magie versehen ist.“

      „Steht dein ganzes Überwachungszeug bereit?“

      Sie nickte und deutete auf ihre Ohrringe – jeweils ein einzelner Diamant glitzerte in seiner Fassung. Wobei es allerdings vielleicht auch nur Kristalle waren. Das war nicht wirklich wichtig. „Sie übertragen Video, und der Teddy sendet Bild- und Tonmaterial. Wir haben uns gegen die Hörgeräte entschieden, weil die Videoaufnahmen wichtiger sind.“ Sie streckte die Hände aus und der Teddy erschien zwischen ihnen.

      Olivia aß ihr Müsli zu Ende und sagte: „Ich habe gehört, dass du gestern Abend mit Will essen warst. Wie ist es gelaufen?“ Ihr Lächeln war schelmisch.

      „Woher weißt du das? Das spricht sich hier wohl schnell herum.“

      „Beren hat es mir gesagt. Ich hatte mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist. Angelica und mir wurde schließlich etwas ins Büro geliefert.“

      „Was habt ihr denn bestellt? Und sollte die Organisation nicht möglichst geheim bleiben?“

      „Chinesisch.“ Sie grinste. „Und es war so lecker. Etwa zwanzig Minuten entfernt gibt es ein von Hexen geführtes Restaurant. Sie gehen über den normalen Empfangsraum der PUB ein und aus.“

      „Wow, das ist cool. Gibt es eine Liste der von Hexen geführten Unternehmen? Man weiß ja nie, wann man sie mal brauchen kann.“

      Ein Notizbuch erschien auf dem Tisch. „Bitte schön, Liebes“, sagte Angelica. „Das sind aber nur die Firmen zwischen hier und London.“

      Ich blätterte durch die Seiten. „Das sind viel mehr, als ich erwartet hätte. Gibt es auch Klubs, in denen sich Hexen treffen können? Und was ist mit Dating-Seiten?“

      „Nein.“ Angelica trank die letzten Schlucke Tee. „Das würde die Aufmerksamkeit auf uns lenken. Außerdem könnten auch Nicht-Hexen beitreten, da wir ja nicht sagen könnten, dass es sich um einen Hexenklub handeln und sie ohne triftigen Grund abgewiesen werden würden. Es würde also nur Ärger bringen.“

      „Schade.“ Ich trank noch einen Schluck Kaffee. „Hast du noch irgendwelche Last-Minute-Anweisungen? Oder hast du es dir vielleicht anders überlegt und gehst doch nicht undercover ins Heim?“ Ich wartete angespannt auf ihre Zurechtweisung.

      Sie schüttelte den Kopf. „Was soll ich nur mit dir machen, Lily? Ich muss meinen Job erledigen. Und was für eine Chefin wäre ich, wenn ich meine Agenten an Orte schicken würde, an die ich selbst nicht gehen möchte? Wir kennen die Risiken unserer Arbeit, und wir stellen uns ihnen gerne. Und jetzt keine Fragen mehr. James kann dich über alles aufklären, was wir noch nicht behandelt haben. Ich muss jetzt meine Alzheimer-Performance einstudieren. Ich habe die letzten zwei Tage damit verbracht, alles zu lesen, was ich in die Hände bekommen konnte, und mich mit der Person vertraut zu machen, die ich sein muss.“

      Während Angelica sich zurückzog, rührte ich Milch unter mein Müsli. Ich hatte erst die Hälfte gegessen, aber ich konnte keinen weiteren Bissen hinunterzwingen. Ich seufzte. Olivia schüttelte den Kopf. „Hey, Lily, warum ziehst du dich nicht an? Will erwartet dich um acht Uhr dreißig im Überwachungswagen. Hier sind die Koordinaten.“ Sie zog einen Zettel aus ihrer Tasche und reichte ihn mir.

      „Danke, Liv. Was machst du heute?“

      „Ich bin die Verstärkung im Hauptquartier und sammle immer noch Informationen über sämtliche Mitarbeiter. Tim hat auch noch einige Sachen zu besorgen. Wenn wir damit fertig sind, schicken wir euch alles zu. Sobald wir alle Zeit hatten, darüber nachzudenken, wird James ein Treffen einberufen.“ Sie tätschelte meinen Arm. „Wir alle tun, was wir können. Wir werden diesen Mörder fangen, und Ma'am wird es gut gehen.“

      Wir drehten uns beide um und sahen sie an. Ihr leeres Lächeln, als würde sie uns nicht erkennen, aber versuchen, höflich zu sein, zeigte mir, dass sie zumindest ein wenig schauspielerisch begabt war. „Du bist unheimlich überzeugend.“ Ich drehte mich wieder um.

      Sie lachte, ein verrücktes Gackern. Olivia und ich sahen uns an.

      „Ja, ich denke, ich werde mich jetzt anziehen. Wir sehen uns alle in zehn Minuten. Ich möchte mich verabschieden, bevor ich gehe.“ Ich zauberte mein nicht gegessenes Müsli in den Mülleimer und meine Tasse, Schüssel und Löffel in die Spülmaschine. Das Aufräumen war so toll mit Magie.

      Als ich wieder herunterkam, stand Angelica am Fuße der Treppe, einen rosa Koffer mit schwarzen Katzenmotiven zu ihren Füßen. Ich schluckte meine Tränen hinunter. Das war es.

      Ich umarmte sie. Wir waren keine großen Umarmer, aber sie akzeptierte die Geste nicht nur, sondern erwiderte sie auch. Ich hatte mit heftiger Ablehnung gerechnet. Das war eine schöne Überraschung. „Pass auf dich auf“, sagte ich und trat einen Schritt zurück.

      „Du auch, Lily. Mach dir nicht so viele Sorgen um mich, dass du vergisst, auf dich selbst aufzupassen. Okay?“

      „Okay. Viel Glück.“ Wir lächelten beide. Dann erschuf ich meinen Durchgang, brachte die Koordinaten des Transporters an und trat hindurch.
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        * * *

      

      Mein Durchgang hatte mich zu einem winzigen schwarzen Ort gebracht und ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er von einem schwarzen Vorhang umgeben war. Ich schob ihn zur Seite und sah den Rest des Wagens. Will und ein anderer Mann standen da und unterhielten sich. Will bemerkte mich als Erster, denn er stand in Richtung des abgetrennten Bereichs. „Lily! Willkommen in unserer mobilen Überwachungszentrale.“ Er grinste, machte aber keine Anstalten, mich zu umarmen. Enttäuschung machte sich breit, bis ich mich daran erinnerte, dass wir gerade arbeiteten und es völlig unprofessionell wäre, sich gegenseitig in die Arme zu fallen.

      Ich lächelte. „Hallo. Melde mich zum Dienst, Agent Blakesley.“

      „Agent Cardinal, das ist Lily. Sie ist keine Agentin, erledigt aber derzeit einige Aufträge für uns. Sie besitzt zwar keine Waffenerlaubnis, wird aber gute Arbeit vor den Monitoren leisten.“

      „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Der Rothaarige streckte die Hand aus und ich schüttelte sie. Er war etwa in meinem Alter, hatte blaue Augen und Sommersprossen. Er war ein paar Zentimeter kleiner als Will, und obwohl er muskulös war, war er ein bisschen dünner. Sein Lächeln enthüllte eine Lücke zwischen seinen beiden Vorderzähnen.

      „Willst du mich vielleicht auch vorstellen?“, fragte eine weibliche Stimme aus dem vorderen Teil des Wagens. Die schwarzen Vorhänge, die die beiden Vordersitze abschirmten, öffneten sich, und eine große, dunkelhäutige Frau schlüpfte hindurch. Ihre breiten Schultern waren fast so breit wie Wills. Sie lächelte und ihre geraden weißen Zähne leuchteten auf. Lange Wimpern umrahmten ihre warmen braunen Augen. Wow, es sah so aus, als ob es ziemlich einfach wäre, als Supermodel einen Job bei der PUB zu bekommen. Die meisten der jüngeren Agenten waren wunderschön – ich dachte da an Beren und Mrs Hexengesicht. Okay, Agent Cardinal war nicht so mein Fall, aber Will stand nicht auf Männer, soweit ich das beurteilen konnte.

      „Lily, das ist Agent Imani Jawara. Agent Jawara, das ist Lily Bianchi, eine Freundin, die bei Bedarf für die PUB arbeitet.“

      Sie reichte mir die Hand und ich schüttelte sie. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Lily. Sie sind also James‘ Schwester?“ Sie hatte einen starken englischen Akzent und wirkte total cool. Ich würde wetten, dass es viel Spaß machen würde, mit ihr abzuhängen.

      „Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen. Und ja, ich bin James‘ Schwester.“

      „Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas brauchen, Lily. Und wenn Sie Fragen haben, wie etwas funktioniert, fragen Sie einfach. Ich bin hier, um zu helfen.“

      Wow, sie war so nett. „Danke, Agent Jawara. Das werde ich.“

      Sie wedelte mit der Hand. „Von mir aus können wir das mit dem Agent ruhig lassen. Nenn mich einfach Imani. Und ich liebe deinen australischen Akzent.“ Sie lächelte.

      Ich grinste. „Oh, wow. Vielen Dank, Imani. Ich bin Lily. Ich finde deinen Akzent übrigens auch ziemlich cool.“

      Ein Teil der Anspannung fiel von meinen Schultern. Mir wurde klar, dass ich mir nicht nur Sorgen um Angelica gemacht hatte, sondern dass es auch keinen Spaß machen könnte, neue Dinge zu erlernen und neue Agenten kennenzulernen. Ich wollte nichts vermasseln, und wer wusste schon, wann ich wieder auf eine psychopathische Agentin wie Dana stoßen würde. Doch nun sah es so aus, als würde diese Schicht gut verlaufen.

      „Du wirst hier sitzen, Lily.“ Will zeigte auf den mittleren Sitz und auf einen der vier Monitore, die sich entlang der Fahrerseite des Wagens befanden. Sie waren alle eingeschaltet, zeigten aber schwarze Bildschirme, auf denen ein weißer Cursor darauf wartete, dass etwas passierte.

      Ich nahm Platz. „Müssen wir warten, bis Ma'am hineingeht, bevor uns irgendetwas gezeigt wird?“

      Will saß rechts von mir. „Ja. Beren platziert außerdem ein paar Kameras in der Wohnung, wenn er sie reinbringt.“ Er grinste, wahrscheinlich war er stolz darauf, wie raffiniert sie waren. Und ich konnte ihm leider nicht widersprechen – das war schon irgendwie cool.

      Wir hatten uns etwa zwanzig Minuten lang unterhalten, als Will meinte: „Lily, wenn etwas passiert und wir den Ort stürmen müssen, musst du hier bleiben, das Hauptquartier kontaktieren und die Monitore weiter beobachten. Du wirst ihnen wichtige Informationen geben können, da wir alle Körperkameras tragen, die wir im Falle eines Zwischenfalls einschalten werden.“ Er nickte in Richtung seiner Kollegen. „Okay?“

      Ich nickte. „Alles klar. Ich bleibe hier, rufe das Hauptquartier an und halte sie über die Situation auf dem Laufenden.“ Ich wusste, dass ich es hassen würde, zu warten, während sie versuchten, Angelica zu retten – denn genau das war mit ‚Situation‘ gemeint –, aber wenn ich auf diese Weise am effektivsten sein konnte, würde ich es in Kauf nehmen.

      Der Bildschirm direkt vor mir erwachte zum Leben und zeigte ein Bild des Haupteingangs des Pflegeheims. Imani ließ sich auf den Stuhl zu meiner Linken nieder und sah zu. Die Ansicht drehte sich um und blieb an unserem Van hängen. Berens Stimme ertönte. „Nein, Tantchen. Hier entlang.“ Sie hatten mit der Vorstellung bereits draußen begonnen, was durchaus sinnvoll war. Die Ansicht musste von Angelicas Ohrring-Kamera stammen.

      Auf einem der drei Bildschirme zu meiner Rechten war etwas Grauweißes zu sehen. Ich blinzelte und versuchte, zu erkennen, was es war. Dann wurden aus dem Grau zwei Schritte. Oh, wie lustig. Das musste der Teddybär sein. Ich musste grinsen, als ich mir vorstellte, wie er an Angelicas Hand baumelte. Schade, dass wir nicht aus dem Wagen heraussehen konnten – die hinteren Fenster waren alle verdunkelt und der Vorhang versperrte die Sicht durch die Windschutzscheibe.

      Alle Gespräche im Wagen waren verstummt, während wir gebannt auf den Monitor starrten, auf dem die Übertragung des Ohrrings empfangen wurde.

      Der vordere Teil des Grundstücks bestand aus einem hübschen Backsteinhaus mit Erkerfenstern aus dem späten 19. Jahrhundert, während der hintere Teil vor etwa vierzig Jahren angebaut worden und viel hässlicher, aber wahrscheinlich praktischer war. Wenigstens war der hässliche Teil nicht von der Straße aus zu sehen. Die Eingangstür kam immer näher, bis sie schließlich den Bildschirm ausfüllte.

      Beren betätigte die Gegensprechanlage. Innerhalb von Sekunden klickte die Tür und er stieß sie auf. Nun durchquerten sie einen Flur und gingen zum vorderen Empfangsbereich, wo eine Frau mittleren Alters hinter einer halbhohen Wand saß, ähnlich wie in einem Krankenhaus. Sie lächelte, als Beren und Angelica sich näherten.

      Dann füllte sich der Bildschirm links von mir mit einer Aufnahme von Haut. Was war das? Ich legte den Kopf schief und versuchte zu verstehen, worum es ging. Dann schwenkte das Bild wild hin und her und wurde unscharf, bevor es wieder scharf wurde und eine Wand mit dem Aufkleber eines türkis-schwarzen Schmetterlings zeigte, in dem die Worte „Die Zeit unseres Aufenthalds vergeht so sanft und schön, wie ein Schmetterling vorbeiflatert“ prangten. Wie konnte ich das beim letzten Mal übersehen haben? Die Rechtschreibung war katastrophal.

      „Was ist los, Lily?“, flüsterte Will.

      Ich blinzelte. „Das Bild da an der Wand.“

      „Das stammt von der Kamera in Berens Armbanduhr.“

      „Nein, das meine ich nicht. Sie haben Aufenthalt und vorbeiflattert falsch geschrieben. Im Ernst, es steht an einem öffentlichen Ort geschrieben, wo jeder es sehen kann. Wenn ihre Buchführung so schlampig ist wie ihre Rechtschreibung, haben sie echt ein Problem.“

      „Lily, konzentriere dich. Und pst.“ Will schüttelte den Kopf.

      „Aber du hast doch gefragt …“

      „Pst!“

      Ich atmete tief ein und lautstark wieder aus. Will zeigte mit einem steifen, wütenden Finger auf den Bildschirm. Ich benahm mich wie ein Erwachsener und schwieg … während ich die Augen verdrehte. Imani grinste. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mit ihr gut zurechtkommen würde.

      „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Dame hinter dem Schalter.

      „Ich bringe meine Mutter her.“ Er reichte ihr einige Papiere. „Hier sind die Arztberichte und sämtliche Formulare sind bereits ausgefüllt.“

      Sie blätterte eilig die Papiere durch und legte sie beiseite. „Einen Moment, ich rufe jemanden, der Sie und Ihre Mutter auf ihr Zimmer bringt.“

      „Danke.“

      „Welches Zimmer? Was ist hier los, mein Sohn? Ich dachte, wir wollten ein Eis essen gehen?“

      „Später, Mum. Zuerst müssen wir das hier erledigen. Okay?“

      Sie sah ihm direkt ins Gesicht und Beren sah wirklich verängstigt drein. Seine Stirn lag in Falten und seine Augen blickten traurig. Vielleicht dachte er an eine Zeit, in der seine Tante nicht mehr da sein würde. Selbst wenn er glaubte, dass Angelica diesen Auftrag überleben würde, holte die Zeit uns irgendwann alle ein, und er würde sie wahrscheinlich eines Tages verlieren und nicht andersherum.

      Eine kleine Frau mit einem kurzen, blonden Bob traf ein. Sie trug das gleiche hellblaue, langärmelige Oberteil und die gleiche Hose wie die meisten Mitarbeiter. Es handelte sich um Krankenhauskleidung, was durchaus sinnvoll war, da sie wahrscheinlich täglich mit allen möglichen ekligen Dingen in Berührung kamen. Die Menschen, die in der Altenpflege arbeiteten, waren Engel … na ja, bis auf die, die die Bewohner ermordeten. Vielleicht könnte man sie als dunkle Engel bezeichnen … als Todesengel. Hm, so fühlte ich mich ja gleich viel besser. Warum entschied sich mein Gehirn immer für die schlimmste Möglichkeit?

      Die Frau lächelte Beren an. „Willkommen im Saint Catherine Laboure. Ich bin Michelle Price, die stellvertretende Managerin.“

      „Hallo, Michelle. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Ich bin Preston und das ist meine Mutter, Angelica Prestons.“

      „Schön, Sie beide kennenzulernen. Heißt es Mrs oder Ms Prestons?“ Sie richtete die Frage an Beren.

      „Mrs, aber Sie können sie auch Angelica nennen. Es wird ihr nichts ausmachen.“

      Die Frau lächelte Angelica an. Ihre Stimme klang freundlich. Es schien, als ob ihr die Bewohner wirklich am Herzen lagen, und sie war wahrscheinlich nicht unsere Mörderin. Aber wenn es so einfach wäre, bräuchte man keine Agenten. „Warum kommen Sie nicht einfach mit mir? Ich habe da ein schönes Zimmer, das ich Ihnen zeigen möchte. Ihr Sohn kann natürlich auch mitkommen. Würde Ihnen das gefallen?“

      Das Bild wackelte auf und ab – sie muss genickt haben.

      „Dann wollen wir mal.“ Die Frau wies den Weg zum Aufzug und gab den Code ein. Sie stiegen im ersten Stock aus und wandten sich nach links – in Richtung des Zimmers, das Edith gehört hatte, aber sie blieben zwei Türen vorher stehen. „Da wären wir.“ Das Zimmer war identisch mit dem von Wills Großmutter, mit Ausnahme der Standardbettwäsche – eine baumwollähnliche Decke auf einem weißen Laken und zwei weiße Kissen. Es gab keinen Fernseher.

      Sie wuselten alle im Zimmer herum und brachten Angelica unter. Nach zehn Minuten sah es so aus, als ob sie fertig wären, und sie hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt. Ich schickte Olivia eine Nachricht. Kannst du der Akte von Michelle Price, der Leiterin der Aufnahmeabteilung, den Zusatz „unwahrscheinlich“ hinzufügen? Sie scheint recht nett zu sein. Das Filmmaterial wird heute Abend zur Verfügung stehen. Alles, was hier aufgezeichnet wurde, wurde auf einer Festplatte gespeichert, die am Ende eines jeden Tages in der PUB landete. Sie wollten nichts übermitteln, falls es abgefangen werden würde. Nach der Übertragung würde sich die Festplatte von selbst in einen PUB-Tresor zaubern und im Aufnahmegerät würde eine neue Festplatte erscheinen. Magie bedeutete auch, dass der Wechsel von Druckpatronen kein Problem mehr darstellte. Man kaufte sie in großen Mengen und verzauberte sie, um sie bei Bedarf auszutauschen. Das war absolut fantastisch.

      Angelica legte ihren Teddy auf den Nachttisch und zum ersten Mal konnte ich sie sehen. Als sie auf dem Bett saß, stockte mir der Atem, und mir wurde übel.

      Auch auf dem Video sah sie aus wie ein Geist.

      „Lily, ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen.“

      Ich drehte mich zu Imani um, die sich zu mir herüber gelehnt hatte. Sie legte die Hand auf meine Schulter. Ich schluckte und war sprachlos, während ich mein Gehirn wieder zum Laufen brachte. Mein Talent war ein Geheimnis, von dem ich niemandem etwas erzählen konnte. Nur diejenigen, denen ich voll und ganz vertraute, waren eingeweiht, und da bereits ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt war, war es umso besser, je weniger Leute davon wussten.

      „Ähm, alles gut. Ich glaube, mir ist mein Frühstück nicht bekommen.“

      „Brauchst du etwas frische Luft?“, fragte sie.

      „Nein. Ich komme schon klar. Falls nicht, reise ich einfach für ein paar Minuten nach Hause.“ Das war ein zusätzlicher Vorteil unserer Reisefähigkeit – der Komfort und die Privatsphäre eines eigenen Badezimmers waren immer nur ein paar Schritte entfernt.

      „Okay. Tu einfach, was du tun musst. Und wenn du es eilig hast, kannst du gerne gehen.“

      Ich lächelte sie an. „Danke, Imani.“

      Jemand klopfte mir auf die Schulter. Ich drehte mich um. „Bist du dir sicher, dass es dir gut geht, Lily?“ Wills Augenbrauen hatten ihre bevorzugte zusammengezogene Form angenommen, aber ich konnte nicht sagen, ob er ahnte, dass meine plötzliche ‚Krankheit‘ nicht vom Frühstück herrührte. Ich musste einen Weg finden, es ihm in einer Art Geheimsprache zu sagen.

      „Mir geht es gleich bestimmt wieder gut. Ich hoffe nur, dass niemand im Pflegeheim Angelicas Verkleidung durchschaut, so wie ich es kann. Ich habe sie noch nie so fügsam gesehen.“ Mein kurzes Lachen wirkte angestrengt.

      Will nickte, sein Blick wurde weicher. „Ich denke, sie macht ihre Sache gut. Wir fangen diese Mörder schneller, als du denkst.“

      „Wenn jemand einen Undercover-Job durchziehen kann, dann Ma'am“, sagte Agent Cardinal.

      Ich nickte und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Wenn ich nur nicht die Wahrheit wüsste. Ob sie diesmal Erfolg hatte oder nicht, das Ergebnis wäre das gleiche.

      Sie würde sterben.
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      Unsere Schicht im Van endete um siebzehn Uhr dreißig – es gab drei Acht-Stunden-Schichten – und anschließend fuhren wir zum Hauptquartier. Agent Cardinal und Imani gingen in ihre eigenen Büros, sodass Will und ich allein im Flur zurückblieben. „Was hast du jetzt vor?“, fragte er.

      „Ich werde mit Olivia die Mitarbeiterakten durchgehen und mir Notizen zu den heutigen Beobachtungen machen. Was ist mit dir?“

      „Ich begleite dich. Dann können wir unsere Gedanken austauschen und ich möchte dich auch noch nach heute Morgen fragen.“

      Ich seufzte, die tragische Unvermeidlichkeit von allem, als würde man von einer Tonne Mist erstickt werden – das war nicht nur belastend und erdrückend, es war beschissen ... buchstäblich.

      „Komm schon.“ Er legte den Arm um meine Schultern und ich lehnte mich an ihn, während wir zu Millicents Büro gingen.

      Der Empfang war unbesetzt, also rief ich: „Mill, Liv, ich bin wieder da.“

      „Komm durch“, antwortete Millicent.

      Olivia saß an ihrem Computer. Sie sah auf und lächelte. „Wie ist es gelaufen?“

      Will und ich sahen uns kurz an, bevor ich wieder zu Olivia schaute. „Ereignislos und doch schrecklich.“

      Millicent runzelte die Stirn. „Was ist passiert?“ Ein Meer von Papier bedeckte ihren Schreibtisch – er war weit entfernt von dem geordneten Ort, den ich gestern verlassen hatte. Ich erkannte ein paar der Fotos auf den Ausdrucken wieder. Eines zeigte den Pfleger, der mir auf dem Flur begegnet war, und das andere die fiese Krankenschwester. Millicent tat offensichtlich ihr Bestes, um den Fall zu lösen, bevor Angelica das nächste Opfer wurde.

      „Angelica hat sich gut eingelebt und Beren hat alle anderen Kameras installiert. Als ich Angelica per Video sah, setzte leider mein Talent ein. Sie war eine verblasste Version ihrer selbst und alles, woran ich den ganzen Tag denken konnte, war, was nun kommen wird.“

      Die mitfühlenden Blicke, die ich von beiden Frauen erntete, brachten mich fast zum Weinen, aber ich musste stark sein. Ich war nicht der Einzige, der Angelica verlieren würde. Außerdem kannten Millicent und Will sie schon viel länger als ich. Und was war mit Beren? Oh, mein Gott. Ich war die Einzige, die sich wie ein Baby benahm – aber vielleicht glaubte auch sonst niemand wirklich, dass sie sterben würde.

      „Es tut mir leid, Lily.“ Millicents Schultern fielen in sich zusammen. „Wir tun, was wir können, um das zu verhindern. Und wer weiß? Vielleicht ist sie morgen schon wieder ganz die Alte.“

      Ich schenkte ihr ein ‚Was will man sonst machen‘-Lächeln. „Vielleicht. Man kann ja nie wissen. Falls das passiert, werde ich es euch wissen lassen.“

      „Und was ist mit den zusätzlichen Kameras?“, fragte sie.

      Will antwortete: „Beren hat einen Fernseher mitgebracht, also haben wir diese Kamera. Außerdem versteckte er eine im Aufenthaltsraum auf dem Blatt einer Plastikpflanze, eine im Esszimmer und eine oben auf dem Türrahmen zu Angelicas Zimmer. Sie ist zum Flur hin ausgerichtet. So können wir Angelica warnen, falls nötig.“

      „Hm? Wie wollt ihr sie warnen?“ Hatten sie ihr ein Handy gegeben? Und wenn ja, würde es ihr jemand abnehmen?

      „Der Teddy ist ein Gerät zur Kommunikation in beide Richtungen. Wenn wir mit ihr reden müssen, quietscht der Teddy und macht sie darauf aufmerksam – er hat auch tatsächlich einen Quietscher eingebaut, falls Angelica eine Ausrede für das Geräusch braucht.“

      Irgendwie fühlte ich mich dadurch etwas besser, aber dann wurde mir klar, dass es nichts änderte. Schade.

      „Hat er es geschafft, eine Kamera im Büro des Managers zu platzieren?“, fragte Millicent.

      „Heute nicht. Er sollte sich mit dem Manager treffen, aber er hat wegen eines anderen Termins abgesagt. Jetzt treffen sie sich morgen um zehn Uhr.“

      Millicent nickte. „Okay. Großartig. Ich werde diese Informationen an James weiterleiten. Und jetzt schauen wir uns das hier mal an.“ Sie nickte auf den Stapel von Dokumenten auf ihrem Schreibtisch. „Wir machen uns gerade ein Bild von jedem einzelnen Mitarbeiter – wo er geboren wurde, wo er aufgewachsen ist, wo er gearbeitet hat, ob er ledig, verheiratet oder geschieden ist, ob er Kinder hat, ob er verhaftet wurde und so weiter.“

      Wow, das hat ja nicht lange gedauert. „War einer von ihnen schon einmal im Gefängnis?“ Es war bestimmt schwierig, einen Job zu bekommen, wenn man vorbestraft war.

      „Nur einer. Einer der drei Köche.“

      „Nun, ich hoffe, dass er seine Fähigkeiten in der Küche einsetzt und nicht irgendwo anders“, meinte ich lachend.

      Olivia schüttelte den Kopf. „Deine Witze sind nicht lustig.“

      Ich legte die Hände auf mein Herz. „Oh, das verletzt mich. Ich kann dir versichern, dass ich sehr witzig bin. Wenn du mir nicht glaubst, frag einfach … mich. Ich werde es dir sagen.“

      Sie schnaubte. Sehen Sie – ich war total witzig.

      Millicent räusperte sich. „Okay, ja, sehr lustig, Lily. Aber jetzt zurück zum Thema, bitte. Er wurde wegen Drogenbesitz verhaftet, saß seine kurze Haftstrafe ab und ist seither angeblich sauber. Er muss sich jährlich einem Drogentest unterziehen, um in diesem Pflegeheim arbeiten zu dürfen. Das ist wichtig, denn natürlich gibt es vor Ort Medikamente zur Behandlung der Bewohner. Ich habe sie in zwei Stapel aufgeteilt – einer sollte eigentlich für mich sein und einer für dich, Lily, aber ich gebe meinen an Will weiter.“

      Sie rieb sich abwesend den Bauch und ich lächelte. Bald würde ich einen weiteren Menschen lieben können und ich konnte es kaum erwarten. Mum und Dad wären begeistert gewesen. Das unvermeidliche bittersüße Gefühl machte sich in meinem Herzen breit. „Ich möchte, dass ihr nach irgendwelchen Mustern Ausschau haltet oder nach etwas, das ungewöhnlich erscheint – schnelle Jobwechsel, häufiges Umziehen ohne ersichtlichen Grund, solche Dinge.“

      Ich schnappte mir meinen Stapel. „Bin schon dabei.“

      Will griff nach seinem Stapel. „Macht es dir etwas aus, wenn Lily und ich das in meinem Büro machen? Zu viert ist es ein bisschen eng hier drinnen.“

      „Nur zu. Es ist sowieso schon spät und ihr beide seid morgen früh wieder im Van, also tut, was ihr könnt, und lasst die Unterlagen danach hier zurück. Ihr könnt sie dann morgen Nachmittag wieder abholen. Falls ihr jedoch etwas Ungewöhnliches findet, lasst es mich sofort wissen, damit ich es so schnell wie möglich weiterverfolgen kann.“

      „Betrachte es als erledigt“, sagte Will und drehte sich dann zu mir um. „Lass uns gehen.“

      Wir setzten uns an seinen Schreibtisch und machten uns an die Arbeit. Nach einer Stunde Durchsicht meines Stapels hatte ich nur drei Angestellte, die anscheinend alle ein oder zwei Jahre den Arbeitsplatz wechselten: einen weiteren Koch und zwei Pflegekräfte. Ich markierte sie für weitere Nachforschungen. Der Koch war ein fünfundzwanzigjähriger Jamaikaner namens Leroy. Eine der beiden Krankenschwestern, Mary, war siebenunddreißig, alleinerziehende Mutter von zwei Kindern und hatte vor sechs Monaten dort angefangen. Die Stelle davor hatte sie sechs Monaten inne, die davor zehn. Wenn man davon ausging, dass die ungewöhnliche Zahl der Todesfälle vor mehr als sechs Monaten begann, war sie vielleicht nicht unsere Verdächtige, aber ich wollte sie noch nicht ausschließen. Alle ihre früheren Stellen waren in Pflegeheimen, also müssten wir ihre ehemaligen Chefs befragen.

      Die zweite Frau war achtundzwanzig und dies war erst ihre zweite Stelle in dieser Branche. Doch sie hatte bei ihrem ersten Arbeitgeber nur ein Jahr gearbeitet und in diesem Pflegeheim war sie seit einem Jahr – der Zeitrahmen passte also. Aus ihrem Arbeitszeugnis ging hervor, dass sie bei ihrer letzten Stelle zwei Abmahnungen erhalten hatte, weil sie den Bewohnern die falsche Medikamentendosis verabreicht hatte, was dazu führte, dass sie fast gestorben wären. Könnte ein einfacher Fehler, aber auch Vorsatz gewesen sein. Ich müsste diesen Berichten nachgehen, um herauszufinden, ob nicht auch der verschreibende Arzt schuld war – Ärzte waren ja bekanntlich nicht unfehlbar, auch wenn viele Leute das glaubten. Bislang war sie meine wahrscheinlichste Kandidatin.

      Ich beendete meine Notizen und sah auf. „Wie kommst du voran? Hast du etwas gefunden?“

      „Vielleicht. Ist das die Frau, die du an jenem Abend getroffen hast?“ Er hielt ein DIN A4-Blatt hoch. Das Foto, das das obere rechte Viertel der Seite einnahm, zeigte die Krankenschwester, die ich nicht mochte. Sie lächelte, sah aber trotzdem … kalt aus. Die Lippen waren zu angespannt, die Augen ohne jede Wärme. Wenn ich auf jemanden setzen müsste, dann auf sie.

      „Ja. Das ist sie definitiv.“ Ich beugte mich hoffnungsvoll vor. „Hast du etwas gefunden?“

      „Nicht wirklich. Sie arbeitet seit zwei Jahren in Saint Catherine Laboure, also lange bevor die Zahl der Todesfälle unserer Annahme nach zugenommen hat. Davor war sie in einem namhaften Pflegeheim für Nicht-Hexen tätig. Sie war zehn Jahre lang dort und verließ es mit einem ausgezeichneten Arbeitszeugnis.“

      Enttäuschung machte sich in mir breit. „Und warum erwähnst du sie dann?“

      „Ich mag ihr Aussehen nicht. Sie hat den starren Blick einer Psychopathin. Und glaub mir, den kenne ich nur zu gut.“ Sein Blick verfinsterte sich, als er die Augen zusammenkniff. Bezog er sich damit auf Dana?

      Ich gab nur ungern zu, dass mein Bauchgefühl trog, aber solange wir keine Beweise fanden, die unser Gefühl bestätigten, mussten wir sie für unschuldig halten. „Vielleicht ist sie eine Psychopathin, die einen guten Job macht? Nur weil man kein Einfühlungsvermögen hat, bedeutet das nicht, dass man einfach so aus Spaß Menschen tötet. Vielleicht ist sie deshalb nicht traurig, wenn sie sterben? Vielleicht kann sie sich dadurch abgrenzen und die Dinge nach Vorschrift erledigen. Wenn sie gut bezahlt wird, und das geht aus diesen Unterlagen klar hervor, warum sollte sie das aufs Spiel setzen? Vielleicht liebt sie das Geld und die Arbeit macht ihr nichts aus. Vielleicht gefällt es ihr, Menschen mit Demenz leiden zu sehen? Es könnte alles sein.“ Das machte sie zwar zu einem schlechten Menschen, aber nicht zu einer Mörderin.

      Er gab ein unverbindliches Grunzen von sich.

      Ich zuckte mit den Schultern. „Also, was hast du sonst noch?“

      „Der Einzige, den ich mir vorstellen kann, ist der Manager.“

      „Zugegeben, er war nicht sehr nett, als wir dort waren, aber warum sonst?“

      „Er hat seine Stelle erst ein paar Monate vor dem Anstieg der Sterberate angetreten. Er wurde von seinem letzten Arbeitgeber entlassen, ohne dass ein Grund dafür genannt wurde, und er hatte auch nicht in einem Pflegeheim gearbeitet.“

      „Wie hat er dann diesen Job bekommen?“

      „Seine Schwester war die frühere Managerin. Sie wurde intern befördert und ist nun Bezirksleiterin für diese Gruppe von Pflegeheimen – das Unternehmen verwaltet einige Hexenpflegeheime in Großbritannien. Sowohl sie als auch ihr Bruder sind Hexen, aber das Unternehmen beschäftigt sowohl Hexen als auch Nicht-Hexen, da vor Ort ohnehin niemand zaubern kann. Jede Nicht-Hexe, die dort arbeitet, muss auf ihren rechten Arm schwören, es niemandem zu sagen.“

      Was? „Ist das so, als würde man auf die Bibel schwören oder auf das Leben seiner Mutter? Denn ich bin sicher, dass die Leute das tun und trotzdem lügen.“

      Er grinste. „Ähm, nein. Dank des Zauberspruchs werden sie den Arm tatsächlich verlieren. Normalerweise handelt es sich um einen fleischfressenden Käfer, der auf wundersame Weise stirbt, sobald er die Schulter erreicht hat.“

      Mein entsetztes Einatmen hallte im Raum wider. „Was zum Teufel? Das ist verrückt. Ihr Hexen seid grausam!“

      „Ähm, ich sag's dir nur ungern, meine Schöne, aber du bist auch eine Hexe.“ Er grinste.

      Oh, er hat mich ‚meine Schöne‘ genannt. Meine Wangen wurden heiß, aber dann wurde mir klar, dass ich zu den Verrückten gehörte. „Das würde ich niemals jemandem antun.“

      „Und was wäre, wenn es ums Überleben ginge: du oder sie? Was wäre, wenn Dana dein Leben oder das Leben jeder Hexe bedrohen würde, die du liebst oder die dir etwas bedeutet?“

      Hm, er hat ein fantastisches Argument vorgebracht. Ich hob kapitulierend die Hände. „Du hast gewonnen. Fleischfressende Käfer sind in Ordnung. Ich denke, jemandem mit Armlosigkeit zu drohen, ist eine Möglichkeit, ihn h-armlos zu machen. Ha ha.“

      „Du musst wirklich dringend an deinen Witzen arbeiten, Lily. Sie werden immer schlechter.“

      „Pah. Nicht du auch noch. Hast du inzwischen deine Notizen mit Olivias verglichen?“

      Er grinste selbstgefällig. „Das brauchte ich nicht. Das ist doch offensichtlich.“

      „Gut. Da ihr beide meine Witze so sehr hasst, werde ich immer mehr schlechte Witze machen, und sie werden immer schlimmer. Ich habe keinen Stolz mehr, den ich retten könnte. Es ist befreiend, nichts mehr verlieren zu können. Findest du nicht auch?“ Jetzt war ich an der Reihe, schelmisch zu grinsen. Ich würde sie beide leiden lassen und mein bösestes Lachen zum Besten geben. „Mwahahahahahahahaha.“

      Sein Lächeln verschwand und er hob die Hände, die Handflächen zu mir gerichtet. „Ich ergebe mich. Lass mich nur nicht leiden.“

      „Zu spät. Ich kenne keine Gnade. Wenn du es am wenigsten erwartest, erwarte es.“ Ich grinste, wurde dann aber wieder ernst. „Wo hat er vorher gearbeitet?“

      „Das steht da nicht.“

      Das wurde ja immer sonderlicher. Ja, ich wusste natürlich, dass sonderlicher kein richtiges Wort war, aber das sollte es sein, denn es klang einfach fantastisch. „Und was jetzt?“

      Er schaute auf sein Telefon. „Es ist kurz vor sieben. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe Hunger. Wollen wir noch etwas essen gehen und dann Feierabend machen?“

      Mein Magen knurrte laut. Ich starrte zu ihm hinunter und wurde rot. „Ähm, mein Magen ist offensichtlich deiner Meinung, also stimme ich deinem Vorschlag zu.“

      Wir brachten den Papierkram wieder in Millicents Büro. Sie war schon weg, aber Olivia war noch da und tippte auf ihrer Tastatur herum. „Ich habe mich schon gefragt, wie lange ihr arbeiten würdet. Legt die Unterlagen einfach auf ihren Schreibtisch.“

      „Hast du Lust, mit uns zu Abend zu essen?“ Ich war mir nicht sicher, ob es Will etwas ausmachen würde, aber es war ja nicht so, dass er mich zu einem romantischen Essen eingeladen hatte – wir waren müde, und wir mussten morgen früh arbeiten.

      Sie sah erst mich an, dann Will. „Bist du sicher, dass das in Ordnung ist? Ich fühle mich irgendwie wie das fünfte Rad am Wagen.“

      Will lächelte. „Unsinn. Du bist jetzt Teil der PUB-Familie. Außerdem liebt Lily dich, also bist du jederzeit willkommen. In Tonbridge gibt es einen netten Italiener. Wir können mit dem Auto fahren. Es wird nicht lange dauern. Die Preise sind okay und das Essen ist gut.“

      Olivia lächelte. „Ich glaube, ich kenne das Lokal. Pizza Express? Direkt am Fluss?“

      „Genau, das ist es.“

      „Ja, bitte. Mmh, ich kann das Knoblauchbrot schon riechen.“ Sie schnupperte in die Luft und ich lachte.

      „Wenn es so gut ist, sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Ich bin am Verhungern.“
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      Am nächsten Morgen traten wir wie gewohnt um halb neun unseren Dienst im Überwachungswagen an. Meine Nacht war unruhig gewesen, weil ich ständig Angst hatte, jemand würde Angelica umbringen, während ich nicht hinsah – nicht dass ich viel hätte tun können, selbst wenn ich im Van gewesen wäre. Aber wenn sie starb, könnte sie vielleicht jemand wiederbeleben. „Will, haben wir einen Plan für den Fall, dass Ma'am getötet wird? Können wir zum Beispiel den Anti-Magie-Schutzschild ausschalten, reingehen, sie schnappen und wieder rausgehen? Ist Beren in Bereitschaft?“

      Will saß neben mir, vor demselben Monitor wie gestern. Er drehte den Kopf und sah mich an. „Beren ist in Bereitschaft, aber wir können den Schutzschild nicht abschalten. Das verstößt gegen die Vorschriften, und wenn einer der alten Leute Schaden anrichten oder jemanden versehentlich töten würde, wären wir dafür verantwortlich. Mach dir keine Sorgen, Lily. Wir sind auf der anderen Straßenseite. Wenn etwas passiert, sind wir in sechzig Sekunden da.“

      „Wenn jemand sie tötet, zählt jede Sekunde, wenn wir eine Chance haben wollen, sie wiederzubeleben.“ Ich ignorierte die kleine Stimme, die mir sagte, dass das, was sie ihr antun würden, etwas sein könnte, von dem es kein Zurück mehr gab. „Der Aufzug ist langsam, besonders wenn es schnell gehen muss.“ Ich schauderte, als ich mich an den Angriff der Zombie-Hexen erinnerte.

      „Da hat sie nicht ganz unrecht.“ Imani, die links von mir saß, schaute Will kurz an, bevor sie wieder auf die Monitore blickte.

      „Es ist wahrscheinlich eine Überlegung wert.“ Agent Cardinal trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch.

      „Also, was schlagt ihr vor?“ Will klang nicht begeistert, eher so, als hielte er diese Überlegung für Zeitverschwendung.

      Agent Cardinal, der auf der anderen Seite von Imani saß, drehte sich zu ihm um. „Überlasst das mir. Wenn mir eine Möglichkeit einfällt, durch die wir nicht für irgendwelche Folgen haftbar gemacht werden können, lasse ich es euch wissen.“

      Will nickte ihm kurz zu, sagte aber nichts und wandte sich dann wieder seinem Monitor zu. Bisher lief doch alles ganz gut … oder auch nicht.

      Ein leises Grummeln drang aus dem Lautsprecher. „Ich könnte schon allein vom Essen sterben. Es ist furchtbar und scheint für zahnlose Menschen gemacht zu sein.“

      Angelica! Ein Glücksgefühl überkam mich, so gut tat es, ihre Stimme zu hören.

      Gestern Abend hatte ich mir aus offensichtlichen Gründen vor dem Einschlafen geschworen, nicht auf die Monitore zu schauen, auf denen sie zu sehen war. Stattdessen konzentrierte ich mich nach Möglichkeit auf den Monitor, der zeigte, was sie sehen konnte. Manchmal kamen ihre geisterhaften Hände oder Arme ins Bild, aber im Moment starrte ich ihren Suppenteller an, in dem sich ein wässriger Porridge befand. Zumindest dachte ich, dass es Porridge war.

      Die Kamera schwenkte nach oben und ließ erkennen, dass sie allein an einem Tisch für zwei Personen saß. Im Speisesaal gab es etwa fünfzehn Tische. Einige waren für zwei, andere für vier Personen gedeckt. Etwa die Hälfte der Tische war mit älteren Hexen besetzt.

      Angelicas Blick wanderte durch den Raum. Sie wollte uns natürlich die Umgebung zeigen, und wer wusste schon, ob wir nicht etwas Ungewöhnliches bemerken würden, das uns einen Hinweis geben könnte.

      Ihr Blick fiel wieder auf ihren Tisch und den Stuhl ihr gegenüber, auf dem gerade eine ältere, aber nicht zu altersschwach aussehende Dame Platz nahm. Ihre braunen Augen waren glasig, aber voll geöffnet und hell genug, um Angelica zu taxieren. Sie war offensichtlich eine Patientin: Ihr rosafarbener Seidenpyjama war ein eindeutiges Indiz. Sie sah aus wie um die siebzig und als sie lächelte, entblößte sie perfekt gerade Zähne. Hm, zu perfekt. Wahrscheinlich waren sie nicht echt. „Ich bin Elizabeth und habe hier das Sagen. Sind Sie neu?“

      Was meinte sie damit, dass sie dort das Sagen hatte?

      Angelica schaute erst nach links, dann nach rechts. Sie zögerte ihre Antwort hinaus und versuchte vielleicht, so verrückt wie möglich zu wirken. Sie flüsterte: „Ich bin Mrs Prestons. Aber sagen Sie das niemandem. Sie hören zu, wissen Sie.“

      Ah, sie wollte einen auf paranoid machen. Ich grinste.

      Elizabeth beugte sich vor und senkte ebenfalls die Stimme. „Wer? Wer hört zu?“

      „Sie.“

      Die andere Frau sah Angelica an, als würde sie sie für verrückt halten. Ach, welch Ironie. „Nun, wenn sie Ihnen irgendetwas antun, kann ich helfen. Ich bin Krankenschwester.“ Wow, wenn sie glaubte, dass sie dort arbeitete, war sie genauso verrückt, wie Angelica vorgab, es zu sein.

      „Arbeiten Sie hier?“, flüsterte Angelica, bevor sie lautstark etwas von ihrem unappetitlichen Porridge hinunterschluckte.

      Das Geräusch war so ekelhaft, dass ich wahrscheinlich in den nächsten zwei Jahren keinen Porridge mehr essen könnte. Vielleicht hatte es mir sogar für immer die Lust auf Porridge verdorben. Ich konnte es nicht leiden, wenn Leute beim Essen Geräusche machten.

      „Ja. Ich kümmere mich um alle. Die anderen Krankenschwestern sind allerdings nicht sehr nett. Es gibt eine, die sich für mich hält – die andere Elizabeth. Sie werden Ihnen sagen, dass ich hier nicht arbeite und dass ich Penny heiße, aber sie sind nur neidisch, weil ich hier alles regele. Ich bin der Liebling des Managers – er behandelt mich wie eine Queen. Und ich habe das schönste Zimmer.“ Ein selbstgefälliges Lächeln huschte über ihr Gesicht.

      Angelica nickte. „Welches Zimmer ist das denn?“

      „Die Nummer vier. Das ist die asiatische Zahl für den Tod.“

      Ähm, okaaaay. Ich hätte gedacht, dass das Sterbezimmer der schlechteste Raum sei, aber das war nur meine persönliche Meinung.

      „Geben Sie mir Ihr Handgelenk.“

      Angelicas fast durchsichtiger Arm wurde über den Tisch gestreckt. Die andere Frau griff danach und überprüfte ihren Puls. Nach einer Weile ließ sie das Handgelenk sinken und sagte: „Ein schöner starker Herzschlag. Sie sind sehr fit. Vielleicht haben Sie auch einen langsamen Stoffwechsel. Ihre Herzfrequenz beträgt zweiundsechzig Schläge pro Minute. Ich wette, Sie haben ein sehr starkes Herz.“

      Einer der Pfleger, ein junger, schlanker Inder mit kurzem, glattem Haar, kam an ihren Tisch. „Penny, benehmen Sie sich, bitte? Und wo ist Ihr Frühstück?“

      Penny? Sie hieß also nicht Elizabeth – welch Überraschung. Die Frau, wer auch immer sie war, winkte mit einer Hand hinter sich. „Irgendwo da drüben. Ich habe etwas gegessen. Ich würde jetzt gerne auf mein Zimmer gehen.“

      „Okay. Ich helfe Ihnen.“ Der junge Mann half ihr aus dem Stuhl. Angelicas Blick folgte ihnen, bis sie zur Tür hinausgingen.

      Als sie weg waren, trat ein älterer Mann an den Tisch. Er war sehr dünn, die Schultern hingen herunter und eine Seite seines Gesichts war schief. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden, als er sagte: „Das ist mein Tisch.“ Und dann setzte er sich.

      Angelica wollte gerade aufstehen – die Kamera wackelte und das Scharren ihres Stuhls war zu hören –, aber der Mann hob die Hand. „Nein, bleiben Sie. Ich könnte etwas Gesellschaft gebrauchen.“ Er klang recht vernünftig. Was machte er also in der Abteilung für Demenzerkranke?

      „Also, dann. Wie heißen Sie denn?“

      „Winston Baker. Ich erhole mich gerade. Der Krieg war eine schreckliche Zeit und ich brauche eine Pause.“ Damit war meine Frage beantwortet.

      „Ich würde mir keine Sorgen machen, mein Lieber“, sagte Angelica. „Sie haben wunderbare Arbeit geleistet und wir sind alle in Sicherheit.“

      Er lächelte, wobei nur eine Seite seines Mundes nach oben ging. „Und was macht eine reizende Dame wie Sie hier?“

      Ihre Stimme verriet ein Lächeln. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Mein Sohn sagt, es sei ein Feriendorf, aber es gibt hier nicht viel Sonne und Meer. Ich mache am liebsten Urlaub am Meer. Ich will nur noch nach Hause.“ Sie seufzte.

      Er sah sich um und begegnete dann wieder Angelicas Blick. Er senkte seine Stimme. „Ich weiß es schon seit Langem.“

      Er tippte an die Seite seiner Nase. „Nehmen Sie sich vor dieser Elizabeth in Acht. Sie ist hinterhältig. Ich glaube nicht, dass sie wirklich Krankenschwester ist.“

      „Elizabeth?“

      „Sie wissen schon, die Frau, die gerade bei Ihnen gesessen hat.“

      „Ah, Elizabeth. Ich dachte, ihr Name sei Penny.“

      „Hat sie Ihnen das gesagt? Mir hat sie einmal gesagt, sie hieße Agatha Christie. Als ob ich glauben würde, dass sie die berühmte Autorin ist. Wie ich schon sagte, sie ist aalglatt. Jeder, der …“ Er stand auf. „Nun, ich muss jetzt los. Ich habe gleich ein Gespräch mit dem Premierminister.“

      Nachdem er weggehumpelt war, stand Angelica auf und griff nach ihrem Teddy. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihn mitgebracht hatte, vielleicht, weil seine Kamera auf den Boden gerichtet gewesen war. Das arme Ding hatte mit dem Gesicht nach unten unter ihrem Stuhl gelegen. Ja, ich wusste, dass es nicht lebendig war, aber es tat mir trotzdem leid.

      Sie sagte zu ihrem Bären: „Lass uns auf mein Zimmer gehen und Tee trinken. Vielleicht bringt mir Preston ein paar von den Keksen, die ich so gerne mag. Das Porridge war scheußlich.“

      Will drückte eine Taste auf der Tastatur und sagte leise: „Das macht er bestimmt.“ Angelica schenkte dem Teddy ein geisterhaftes Lächeln und ließ ihn wieder nach unten fallen. Es war zwar beruhigend, dass wir mit ihr kommunizieren konnten, aber ihr verblasstes Aussehen war die Erinnerung, die ich nicht brauchte, um zu erkennen, dass das alles ein falsches Gefühl von Sicherheit war.

      Auf dem Rückweg ging Angelica auf die Toilette und wir sahen uns alle unbeholfen um, als die Geräusche im Van widerhallten. Wir konnten sie natürlich nicht sehen, aber trotzdem ... Sie war eine weitaus mutigere Frau als ich. Schließlich kehrte sie in ihr Zimmer zurück, legte sich ins Bett und sah fern. Oh, das war eine meiner Lieblingsshows – Location, Location, Location, eine englische Reality-Immobilienshow, in der die beiden fröhlich-bissigen Moderatoren für jeden die Wohnung seiner Träume fanden, oder zumindest die Wohnung, die er sich leisten konnte und die ein oder zwei der zahlreichen Kriterien erfüllten. Ich fand es toll, virtuell durch all die alten Häuser zu spazieren, und die Chemie zwischen den beiden Gastgebern stimmte einfach.

      Will zog sein Handy heraus und drückte ein paar Tasten. „Hi, Mill. Ja. Wir müssen einen Verdächtigen auf die Liste setzen.“

      Was hatte ich übersehen?

      „Ja. Nein … Es ist eine Patientin. Eine Frau, deren Name Elizabeth oder Penny ist. Sie wohnt in Zimmer vier.“ Er hörte einen Moment zu. „Ja, Europäerin, um die siebzig, lockiges, kurzes graues Haar, etwa ein Meter siebzig groß, englischer Akzent, war früher vielleicht Krankenschwester. Okay, danke … Bye.“

      Die anderen Agenten sahen Will an, als wollten sie sagen, dass er verrückt sei und viel zu vorsichtig. Er drehte sich zu mir um. „Lily, weißt du noch, was meine Großmutter sagte, als wir sie besuchten?“

      Ähm, sie hatte einiges gesagt, aber ich ließ mir Zeit und ging alles noch einmal im Kopf durch. Oh, wow. „Ja! Sie sagte, sie habe die Queen getroffen. Du glaubst nicht, dass sie Queen Elizabeth gemeint hat, richtig? Und wenn sie Krankenschwester gewesen war, wusste sie, wie man Menschen auf schwer zu durchschauende Weise tötet.“

      „Indem man ihnen zum Beispiel Luft ins Blut spritzt“, beendete Imani meinen Gedanken.

      „Genau.“ Will wandte sich wieder den Monitoren zu. „Ich versuche, Penny, oder wer auch immer sie ist, im Auge zu behalten, während ihr euch auf Ma'am konzentriert. Dank der Kamera an ihrem Türrahmen haben wir die Tür von Nummer vier im Blick. Vielleicht kann Beren eine weitere Kamera an einem anderen Ort aufstellen, damit wir ihre Bewegungen zu den anderen Patientenzimmern verfolgen können.“

      „Könnte er vielleicht eine weitere Kamera über ihrem Türrahmen anbringen, die von ihrem Zimmer weg zeigt?“, fragte ich.

      „Möglicherweise, aber das Pflegeheim hat selbst überall Überwachungskameras montiert, sodass man ihn dabei erwischen könnte. Wenigstens sieht es nicht seltsam aus, wenn er vor der Tür seiner eigenen Mutter herumlungert.“

      „Könnten wir uns irgendwie in ihr System hacken?“

      Will sah mich an, als wäre ich ein Genie. An diesen Blick könnte ich mich gewöhnen. Die Leute sahen mich nicht oft so an – eigentlich so gut wie nie. Ich brauchte mich nicht einmal zu fragen, warum. „Lily, das ist eine brillante Idee! Ich rufe Millicent gleich noch einmal an.“

      „Was willst du sie fragen?“

      „Ob Tim sich in ihr System hacken kann. Das würde eine Menge Probleme lösen und wir hätten Zugang zu viel mehr Überwachungsmaterial.“

      „Weißt du, was noch besser wäre?“ Jetzt legte mein Gehirn so richtig los. „Wenn wir einen unserer Leute im Sicherheitsdienst einschleusen würden und er einen der Typen ersetzt, die im Heim die Monitore überwachen. Das könnte natürlich etwas schwieriger sein, aber dann hätten wir jemanden drinnen, der Ma'am schnell helfen könnte, falls sie Hilfe braucht.“

      Will nickte langsam. „Du hast recht. Es wäre schwieriger, aber besser. Wenn sie ihre Sicherheitsdienste an ein privates Unternehmen vergeben, anstatt sie selbst einzustellen, haben wir Glück. James kann sie beeinflussen. Das wäre legal. Am Ende der Operation werden sie wissen, warum, aber vorerst werden wir es still und heimlich tun.“ Er grinste. „Gute Arbeit, Lily.“

      „Ich tue, was ich kann.“ Ich lächelte.

      Will rief Millicent an und erklärte ihr die Situation. Er brauchte ein paar Minuten, um sie zu überzeugen, aber am Ende stimmte sie zu, James anzurufen und meine Idee mit ihm zu besprechen. Ich hatte volles Vertrauen in meinen Bruder, dass er die richtige Entscheidung treffen würde.

      Der Tag verging recht schnell. Beren besuchte Angelica und brachte ihr die gewünschten Kekse, blieb eine halbe Stunde und ging dann wieder. Ich überprüfte mein Handy. Zwanzig Minuten vor Schichtende kam die Frau, die ich nicht mochte, in Angelicas Zimmer. Sie hielt ein Klemmbrett in der Hand und lächelte freundlich. War das wirklich dieselbe Frau, die ich neulich Abend getroffen hatte? Vielleicht mochte sie ja die alten Leute. Obwohl mein Gefühl mir etwas anderes sagte. Sie ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen.

      „Hallo, Mrs Prestons. Ich bin Elizabeth, die Pflegedienstleiterin des Heims. Wie hat Ihnen Ihr erster Tag bisher gefallen?“ Sie stand am Fußende von Angelicas Bett und hielt das Klemmbrett an die Brust.

      „Das Frühstück war schrecklich.“ Hm, Angelica wollte nicht liebenswürdig sein. Ich musste grinsen.

      Elizabeths Lächeln geriet ins Wanken, blieb aber an Ort und Stelle. Sie schaute auf ihre Notizen oder was auch immer auf der anderen Seite des Klemmbretts stand. „Hier steht, dass Sie den Porridge hatten. Wir verwenden Bio-Porridge. War das unbefriedigend?“

      So wie sich der Blick bewegte, schüttelte Angelica den Kopf. Sie hob den Bären auf und streichelte ihn. „Es schmeckte wie wässriges Sägemehl, nicht wahr, Mr Teddy?“ Angelica kuschelte sich an den Bären und verzog das Gesicht, sodass sie die Krankenschwester nicht ansah, das Kuscheltier dagegen schon. Wir sahen also den entnervten Blick und das darauf folgende Augenrollen. Ha! Ich hatte doch gewusst, dass bei ihr nicht alles eitel Sonnenschein war.

      Elizabeth machte sich einige Notizen auf ihrem Klemmbrett. „Also, was möchten Sie morgen zum Frühstück? Gibt es etwas, das Sie lieber hätten?“

      Angelica sah nicht auf und murmelte: „Spiegeleier und Toast, bitte.“ Ich hatte sie noch nie so schüchtern gehört. Für diese Leistung hätte sie einen Oscar verdient, aber stattdessen würde sie einfach umgebracht werden. Verdammt. Ich würde diesen Gedanken niemals mehr aus dem Kopf bekommen.

      „Alles klar. Morgen früh gibt es zwei Spiegeleier für Sie. Hier steht außerdem, dass Ihre Demenz so weit fortgeschritten ist, dass Sie Paranoia und aggressive Ausbrüche haben, aber Sie erkennen Ihre Familie noch. Ist das richtig?“

      Angelica antwortete nicht, aber mal ehrlich, wie konnte man so eine Frage jemandem mit dieser Diagnose stellen? Solche Menschen konnten nicht klar genug denken, um sie zu beantworten, was sie vielleicht unter Stress setzen könnte. Versuchte sie vielleicht, sie aufzuregen?

      „Haben Sie meine Frage verstanden, Mrs Prestons?“

      „Nein.“ Sie sah auf. „Kann ich einen Keks haben?“

      „Ich werde dafür sorgen, dass Sie einen bekommen, wenn Sie mir eine andere Frage beantworten.“

      Angelica nickte.

      „Erinnern Sie sich daran, wie es war, eine Hexe zu sein?“

      „Ja. Ich konnte Dinge kochen, ohne im Raum zu sein. Und ich konnte meinen Teddy wie einen Hund hinter mir herlaufen lassen. Das war toll.“ Sie wedelte mit der Hand vor sich und ließ sie dann mit einem Knall auf die Decke fallen. „Das ist jetzt alles weg.“ In ihrem Tonfall schwang Niedergeschlagenheit mit.

      Seltsamerweise lächelte Elizabeth. „Ja, ich wette, es war wunderbar. Wir sind wohl ein bisschen enttäuscht, was?“

      Angelica nickte. „Wo ist mein Keks?“

      „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich lasse Ihnen gleich einen bringen.“

      Die Tür öffnete sich, was Angelicas Blick schnell erfasst haben musste. Ein Mann steckte den Kopf ins Zimmer. Er sah aus wie um die vierzig, hatte glattes braunes Haar und einen kurzen, ordentlich gestutzten Bart. Er grinste Elizabeth an.

      Ihre Miene hellte sich auf. „Andrew. Du bist früh dran. Du kannst gern reinkommen und Angelica kennenlernen. Sie ist unsere neueste … Bewohnerin.“

      Er schlüpfte ins Zimmer und schloss die Tür. Nachdem er Angelica kurz zugenickt hatte, nahm er Elizabeth in den Arm und küsste sie. Mit Zunge und allem drum und dran. Igitt. Mussten wir das mitansehen? Wirklich? Ich musste fast lachen, weil ich mich fragte, wie Angelica sich wohlfühlte, im selben Raum mit ihnen zu sein.

      Elizabeth schob ihn schließlich von sich und kicherte. „Du weißt, dass das nicht erlaubt ist. Ich könnte meinen Job verlieren.“

      „Nun, das wollen wir natürlich nicht. Du machst deine Sache schließlich ganz wunderbar, meine Süße.“ Sie lachten beide, als ob es das Lustigste wäre, was sie je gehört hätten. „Bist du fertig?“

      Sie nickte. „Meine Schicht ist jetzt vorbei, Mrs Prestons. Ich wünsche Ihnen einen schönen Nachmittag. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt hier. Und versuchen Sie, Ihren Zauber nicht zu vermissen. Sie sollten dankbar sein, dass Sie ihn überhaupt je besessen haben – einige von uns haben nicht so viel Glück. Seien Sie versichert, dass wir uns bald wiedersehen.“

      Warum klang das wie eine Drohung? Na ja, wahrscheinlich war ich paranoid. Sie ging und schloss die Tür leise hinter sich. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich von dieser Begegnung halten sollte. Warum sollte sie versuchen, Angelica aufzuregen? Oder war sie nur auf eine seltsame Art neugierig und wollte sie einfach nur besser kennenlernen?

      Ich war mir sicher, dass Angelica eine Meinung zu dem hatte, was da vor sich ging. Ich hoffte nur, dass sie sie uns eher früher als später mitteilen würde.

      Wenigstens hielt Elizabeth ihr Wort – der Keks kam innerhalb von ein paar Minuten, und es waren sogar zwei. Nachdem die übergewichtige Dame, die ihn gebracht hatte, wieder gegangen war, öffnete sich Angelicas Tür erneut. Die Patientin, die behauptet hatte, in ihrem früheren, gesunden Leben Krankenschwester gewesen zu sein, steckte den Kopf herein. Ihr Blick schweifte durch das ganze Zimmer, bevor er sich auf Angelica niederließ. Penny – ich ging davon aus, dass der Pfleger sie bei ihrem richtigen Namen genannt hatte – schlüpfte hinein und schloss die Tür. Sie stellte sich neben Angelicas Bett und griff nach ihrem Handgelenk. So wie sie sich konzentrierte, dachte ich, sie würde ihren Puls messen. Doch die Tatsache, dass Angelica das zuließ, überraschte mich. Sie war beim besten Willen kein zartbesaiteter Mensch und diese Frau wurde von Minute zu Minute unheimlicher.

      Schließlich ließ Penny ihr Handgelenk los. „Ihr Puls ist ein wenig erhöht. Fünfundsechzig Schläge pro Minute.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich wünschte, ich hätte mein Sphygmomanometer. Bluthochdruck führt zu Herzinfarkt. Wussten Sie das? So viele Menschen sterben an Herzinfarkten, vor allem dort, wo ich früher gearbeitet habe. So, so viele.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Leute sollten sich mehr um sich selbst kümmern.“

      Ich tauschte einen besorgten Blick mit Will. „Ich weiß, wen wir recherchieren werden, sobald wir heute Nachmittag wieder im Büro sind“, sagte ich.

      „Ja, es sieht so aus, als hätten James und Beren eine Menge Befragungen vor sich.“ Will sah auf sein Handy. „Der Schichtwechsel steht an.“

      Keine Minute später wurde der schwarze Vorhang zur Seite geschoben und vier Agenten kamen nacheinander heraus. Zwei Frauen und zwei Männer. Alle begrüßten sich und Will informierte sie über die heutigen Ereignisse – es war offensichtlich, dass er der ranghöchste Agent in unserer kleinen Gruppe war. Er war so toll, und er mochte mich. Ich lächelte. Ich war eine glückliche Hexe.

      Wir verabschiedeten uns und Will, Agent Cardinal, Imani und ich begaben uns in den Empfangsraum der PUB. Will und ich gingen direkt zu Millicents Büro. Tims Mutter war nicht da, also rief Will laut: „Wir sind wieder da.“

      „Hey, Leute. Wie ist es heute gelaufen?“ Olivia, die auf ihrem üblichen Platz saß, lächelte. Millicent war nicht da, aber auf ihrem Schreibtisch türmten sich ordentlich gestapelte Akten. Es sah so aus, als hätte sie einen anstrengenden Tag hinter sich.

      „Heute war viel los im Heim. Angelica hat eine neue Freundin gefunden.“ Ich setzte mich neben Olivia.

      „Die Frau, die ich recherchieren sollte? Penny, die sich Elizabeth nennt?“

      „Genau die“, sagte ich.

      Olivia drehte sich um, nahm einige Papiere von ihrem Tisch und reichte einige mir und einige Will. „Ihr beruflicher Werdegang, der zwanzig Jahre zurückreicht, bevor sie in Rente ging. Sie ist seit fünf Jahren im Ruhestand, seit eineinhalb Jahren im Pflegeheim. Ihr Zeitplan passt, und es gibt einige interessante Todesstatistiken über die vier Krankenhäuser, in denen sie in dieser Zeit gearbeitet hat. Im ersten war sie vier Jahre lang, im zweiten drei, im dritten fünf und im letzten acht Jahre lang. Sie hat in der Kardiologie gearbeitet.“

      Will setzte sich auf einen der Besucherstühle vor Millicents Schreibtisch und ging mit mir die Dokumente durch. Olivia hatte bei der Recherche hervorragende Arbeit geleistet. Sie hatte Gleiches mit Gleichem verglichen, die Sterbezahlen der Krankenhäuser in Abteilungen aufgeteilt und mit den einzelnen Abteilungen anderer Krankenhäuser abgeglichen, und nicht nur einen Gesamtvergleich angestellt. Es zeichnete sich ein beunruhigendes Bild ab.

      Innerhalb von sechs Monaten, nachdem sie eine neue Stelle angetreten hatte, stieg die Zahl der Todesfälle in ihrer Abteilung um vierzig Prozent. Die Sterblichkeitsraten waren ähnlich hoch wie in den umliegenden Krankenhäusern, aber sahen im Vergleich dazu verheerend aus, als sie dort arbeitete. Kaum war sie gegangen, sank die Zahl der Todesfälle wieder.

      Heiliger Strohsack.

      Ich sah Will an, die Stirn in Falten gelegt. „Ähm, glaubst du, wir haben unseren Täter gefunden?“

      „Vielleicht. Die bisherigen Beweise sind überzeugend, aber wir müssen noch weiter nachforschen. Und solange wir sie nicht auf frischer Tat ertappen, können wir die Ermittlungen nicht einstellen. Und was ist, wenn wir denken, dass sie es ist, aber sie ist es nicht? Das Ganze könnt reiner Zufall sein. Und wenn wir zu früh zuschlagen, fliegt Angelica auf, und sie sind uns auf der Spur.“

      „Hm, vielleicht.“ Ich war nicht überzeugt. Wenn es aussah wie ein toter Fisch und roch wie ein toter Fisch, war ich mir ziemlich sicher, dass es ein toter Fisch war. Aber ich hatte kein Mitspracherecht, also musste ich mich dem fügen, was andere entschieden. Was in Ordnung war – ich wollte diese Verantwortung wirklich nicht übernehmen. Stellen Sie sich vor, Sie treffen eine falsche Entscheidung und verursachen viele weitere Todesfälle. Nein, danke. „Können wir also die Autopsieberichte aller Personen einsehen, die während ihrer Tätigkeit in der Kardiologie gestorben sind?“

      „Ich weiß nicht, ob das einen Unterschied machen würde. Angenommen, Penny hat in ihrem alten Job jemanden umgebracht, dann hätte sie es auf verschiedene Arten tun und es wie einen Unfall aussehen lassen können. Und vergiss nicht, dass sie eine Hexe ist. Sie hätte es auch mit Magie machen können, die in der Autopsie nicht bemerkt worden wäre. Alle Beweise wären längst verschwunden. Wenn sie es war, müssen wir sie auf frischer Tat ertappen.“

      Will hatte recht. Oh Mann, warum konnten wir dieses Problem nicht einfach jetzt lösen und Angelica da rausholen?

      Die Außentür zu Millicents Empfangsraum öffnete und schloss sich wieder. James kam herein. „Hey, Leute. Wie läuft's denn so?“

      Will, der immer noch auf seinem Platz saß, drehte sich um und sah James an. „Hey, Mann. Wir machen Fortschritte. Was gibt es Neues?“

      „Millicent ist heute früher nach Hause gegangen. Sie fühlte sich nicht gut.“

      Ich setzte mich aufrechter hin. „Geht es ihr gut? Soll ich nach ihr sehen?“

      „Nein, das wird schon wieder. Ich glaube, sie ist einfach erschöpft. Sie hat in der letzten Woche lange gearbeitet, und das Baby hat sich nachts viel bewegt und sie wachgehalten. Wie auch immer, ich dachte, es wäre an der Zeit, dass ich vorbeikomme, um mich mit euch über unseren nächsten Schritt zu unterhalten.“ Er ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf Millicents Stuhl. „Bevor wir anfangen, wollte ich euch mitteilen, dass Beren und ich die Sicherheitsfirma des Pflegeheims aufgesucht haben.“

      Oh, das waren gute Neuigkeiten … hoffte ich. „Was ist passiert?“

      „Ich musste sie beeinflussen, aber sie haben gerade Agent Cardinal eingestellt. Er ist also nicht mehr im Van, wird aber jeden Abend ab neunzehn Uhr im Pflegeheim sein. Seine Schicht endet um fünf Uhr morgens. Falls etwas Dringendes passiert, wird er umgehend Beren informieren und ihn auch sofort hineinlassen. Beren ist, wie ihr ja wisst, unser bester Heiler, und natürlich hat er eine zusätzliche Motivation, Wunder zu vollbringen, weil das Leben seiner Tante auf dem Spiel steht.“

      „Er wird doch nicht selbst in Gefahr sein, oder?“, fragte Olivia.

      James schüttelte den Kopf. „Nein. Er wird absolut sicher sein. Wer auch immer im Überwachungswagen sitzt, wird Beren begleiten. Wir werden mehr als genug Agenten haben, um unseren Täter zu überwältigen. Wir gehen davon aus, dass es sich um eine oder höchstens zwei Personen handelt, und keiner von ihnen hat den schwarzen Gürtel in Karate.“ Er grinste.

      Ich schnaubte und dachte an den kleinen, pummeligen Manager, die zierliche Elizabeth oder die ältere Penny. Ja, es bräuchte nicht viel, um einen von ihnen zu Fall zu bringen … abgesehen von Elizabeth vielleicht. Sie hatte diesen bösen Blick und ich würde wetten, dass sie in einem Kampf wirklich böse werden würde.

      Will reichte James seine Papiere. „Das ist eine großartige Nachricht. Nun zu den Befragungen. Wie weit sind wir damit? Und ich weiß nicht, ob Millicent Zeit hatte, viel zu erklären, aber das hier sieht nach Ärger aus.“

      James warf einen Blick auf die Informationen in seiner Hand und begegnete Wills Blick. „Ja, das hat sie, aber Olivia hatte noch nicht alle Nachforschungen angestellt. Lass mich das zuerst durchgehen.“ Er las sich alles durch. „Hm. Ich denke, dies wäre eine gute Gelegenheit, Lilys einzigartige Fähigkeiten zu nutzen. Was hältst du von einem Ausflug ins Krankenhaus mit deiner Kamera?“

      Das kam unerwartet. „Ähm, klar. Was genau brauchst du denn?“

      „Ich möchte, dass du Fotos von Penny machst, wie sie Menschen tötet.“

      „Oh, alles klar.“ Das hörte sich wirklich nicht nach einem Spaß an, aber falls meine Kamera uns zeigen würde, was wir brauchten, wüssten wir mit Sicherheit, ob sie die Mörderin war. „Okay. Können wir jetzt gehen? Je schneller wir der Sache auf den Grund gehen, desto besser.“ Ich würde mich selbst mit einem Unauffälligkeitszauber belegen und könnte so in jeden beliebigen Raum hinein- und hinausgehen.

      „Will, kannst du sie bitte begleiten?“, fragte James. „Ich habe viel zu viel zu tun. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie Angelica es schafft, mehrere Ermittlungen gleichzeitig zu führen.“

      „Natürlich. Jemand muss sie ja vor Schwierigkeiten bewahren.“ Er grinste selbstgefällig.

      „Pass lieber auf dich selbst auf, Kumpel. Ich kann dich in eine Kröte verwandeln, weißt du.“

      Olivia starrte mich mit offenem Mund an. „Wirklich? Das könntest du tun?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“ Ich drehte mich zu Will und wackelte mit den Fingern.

      Er verschränkte die Arme. „Das ist so ein Klischee, Lily. Versuch doch mal, ein bisschen origineller zu sein.“ Seine Mundwinkel zuckten und ruinierten seine ernste Miene. „Bist du jetzt fertig?“

      „Ich gehe nur schnell nach Hause und hole meine Kamera.“

      „Aber du kannst doch auch einfach dein Handy benutzen“, sagte James.

      „Ja, das könnte ich, aber die Qualität der Aufnahmen ist definitiv besser und es macht mir Spaß, meine Kamera zu benutzen.“

      „Aber das Telefon ist einfacher zu bedienen. Der Unsichtbarkeitszauber sollte funktionieren, aber hin und wieder können die Leute daran vorbeisehen, und wenn es dort Hexen gibt, werden sie mit Sicherheit bemerken, dass du eine riesige Kamera auf die Leute richtest.“

      Ich zog mein Handy aus der Tasche und überprüfte den Ladezustand. Es hatte noch sechzig Prozent. „Okay. Ich bin startklar. Aber ich werde meine Kamera vermissen. Ohne sie fühle ich mich irgendwie nackt.“ Ich legte die Handfläche auf meine Brust, die sich seltsam leer anfühlte.

      Will zog mich in eine Umarmung. „Es ist für einen guten Zweck.“

      Ich atmete ein und seufzte. Er roch fast so gut wie Kaffee. Mein Gesicht hatte einen neuen Lieblingsplatz: seine Brust. Sie war sehr muskulös, hatte aber oben eine kleine weiche Stelle, in die man sich hineinkuscheln konnte.

      James räusperte sich. „Die Zeit vergeht wie im Flug.“

      Ich sah ihn an. „Es ist dir einfach unangenehm, wenn wir kuscheln, nicht wahr?“ Ich lachte.

      Er schüttelte den Kopf, dann nickte er. Ich schnaubte. „Immer der große Bruder. Okay, dann wollen wir mal. Wohin gehen wir überhaupt? Ich brauche die Koordinaten.“

      James schickte Will und mir die Koordinaten des letzten Krankenhauses, in dem Penny gearbeitet hatte. Ich erschuf meinen Durchgang, brachte die Koordinaten an und trat hindurch.

      Bevor ich die Toilette verließ, sprach ich meinen Unauffälligkeitszauber. Ich hörte eine Klospülung, als ich aus der Tür huschte, und eilte an den Waschbecken vorbei durch den Haupteingang hinaus.

      Der Flur sah aus wie ein typischer Krankenhausflur aus den Siebzigerjahren. Die Männertoiletten waren direkt neben den Damentoiletten und Will kam zur gleichen Zeit wie ich heraus. Er ergriff meine Hand und sah auf mich herab. Es war nicht gerade der romantischste Ort und wir hatten einen Auftrag zu erledigen, aber die dummen Schmetterlinge in meinem Bauch wussten das nicht. Sie waren bereit zu feiern.

      Will drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen. „Das soll Glück bringen.“ Er grinste.

      „Du weißt, dass du dafür keine Ausrede brauchst“, meinte ich grinsend. Meine Magie einzusetzen, um Verbrechen aufzuklären, war immer etwas nervenaufreibend, aber es war einfacher, weil er bei mir war. Agent Griesgram war schnell zu meinem Fels in der Brandung geworden.

      „Ich weiß, aber du brauchst kein Glück. Und so konnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe …“

      Ich gluckste. Okay, ich mochte dieses Wort nicht. Glucksen passte eher zu Abflüssen. Zumindest hatte der Abfluss in meiner Spüle früher in Sydney solche seltsamen Geräusche von sich gegeben. Hm.

      „Lily?“

      „Ähm, sorry.“ Ich machte ein entschuldigendes ‚Ups‘-Gesicht. Ich benutzte es in letzter Zeit viel zu oft. „Und wo ist jetzt die Kardiologie?“

      „Ich habe keine Ahnung. Lass und einfach das Foyer suchen. Dort wird es wohl Hinweisschilder geben.“

      Wir liefen den Korridor entlang. Nach einer Linkskurve, gefolgt von einer Fahrt mit dem Aufzug eine Etage tiefer und dem Durchqueren von zwei langen Gängen erreichten wir den Haupteingang.

      Krankenhausbesucher gingen ein und aus, einige trugen Blumen oder Teddybären, andere umarmten sich und gingen langsam davon. Einige wenige Glückliche verließen die Klinik mit frisch entlassenen Patienten im Schlepptau.

      Ein von der Decke hängendes Schild mit der Aufschrift ‚Kardiologie‘ wies geradeaus. Es führte uns zu einer T-Kreuzung, an der ein weiteres Schild nach rechts wies.

      Da es später Nachmittag war, wurden gerade die Tabletts für das Abendessen ausgegeben. Der Duft von gekochten Speisen umwehte mich und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. So ein Mist. Es erinnerte mich daran, dass ich seit zwölf Uhr dreißig nichts mehr gegessen hatte. Mein Magen grummelte. Ich rieb ihn. „Ja, ich weiß. Ich besorge dir etwas, wenn wir hier fertig sind.“

      „Was?“ Will sah mich fragend an.

      „Sorry. Ich habe nicht mit dir geredet.“

      Er starrte mich mit großen Augen an. „Kannst du jetzt echte Geister sehen?“

      Ich verzog das Gesicht. „Wie bitte?“

      „Mit wem hast du gesprochen?“

      Ich grinste. „Mit meinem Magen. Ich habe seit dem Mittagessen nichts mehr gegessen und bin am Verhungern. Das Essen riecht wirklich köstlich.“ Ich zeigte auf den Essenswagen.

      „Wenn du möchtest, lade ich dich zum Essen ein, sobald wir hier fertig sind.“

      Verdammt, der Gedanke, nach einem so anstrengenden und mitunter emotional so aufreibenden Tag noch in ein Restaurant zu gehen, war mehr, als ich ertragen konnte. „Wie wär's, wenn wir was beim Inder besorgen und dann zu Angelicas Haus gehen? Ich kann Beren und Olivia fragen, ob sie sich uns anschließen wollen.“

      Will lächelte. „Gute Idee.“

      „Ich bin schon jetzt müde und nachdem ich meine Magie dafür eingesetzt habe“ – ich wies mit dem Kopf in Richtung eines der Patientenzimmer – „freue ich mich nur noch auf die bequeme Couch.“

      Er strich mir über den Rücken. „Ich verstehe das vollkommen.“

      Ich nahm mein Telefon aus der Jackentasche. Das musste man der PUB-Kleidung lassen – Taschen in Hülle und Fülle, sogar bei den Damenkostümen. Da hatte jemand etwas richtig gemacht.

      „Ich schätze, wir verschwenden unsere Zeit damit, hier draußen Fotos zu machen. Ich werde in die Zimmer gehen müssen. Wird der Unauffälligkeitszauber ausreichen? Es ist ja nicht so, dass wir an einem öffentlichen Ort vorbeilaufen, wo es viele andere Menschen gibt.“

      „Das dürfte kein Problem sein, es sei denn, wir treffen auf eine andere Hexe. Dann haben wir vielleicht etwas zu erklären. Aber falls das passiert, überlass das mir. Okay?“

      Ich nickte, meine Nerven waren schon angespannt genug. Ich musste mich zwingen, durch die erste Tür in ein Zimmer mit vier Patienten zu gehen. Ich schluckte – mein Mund war staubtrocken – und schob die Tür weiter auf. Auf der Schwelle hielt ich inne und huschte zur Seite – ich musste ja nicht gleich hineingehen, wollte aber auch nicht die Tür blockieren. Wenn jemand reinkäme, würde er mit mir zusammenstoßen, und ich war mir ziemlich sicher, dass er das bemerken würde. Ich wartete angespannt darauf, dass einer der vier Patienten mich bemerken würde. Eine Krankenschwester maß jemandem den Blutdruck. Puh. Keiner von ihnen sah in meine Richtung.

      Ich hielt mein Handy hoch, rief mir das Bild der alten Dame aus dem Pflegeheim ins Gedächtnis und flüsterte: „Zeig mir Penny.“

      Ich legte los. Sie tauchte direkt vor mir auf, wie sie gerade den Raum verließ. Ein Patient lag in dem Bett, das der Tür am nächsten war, zu meiner Rechten, aber vor dem anderen Bett, das dem Fenster am nächsten war, war der Vorhang zugezogen. Die beiden anderen Betten waren nicht belegt. So wie Penny aussah, lag das Ereignis mindestens zehn Jahre zurück, wahrscheinlich sogar noch länger. Sie schien um die sechzig Jahre alt zu sein und ging mit geradem Rücken.

      Okay, ich wusste also, dass sie definitiv auf dieser Station gearbeitet hatte. Es wäre schwierig gewesen, wenn sie das Krankenhaus in der Zwischenzeit renoviert und umgebaut hätten. Wir hätten vielleicht das ganze Krankenhaus durchsuchen müssen, um herauszufinden, auf welcher Station sie gewesen war. Ich rief die Telefon-App auf und schloss sie wieder, um den Bildschirm zu löschen. Wenn sie Patienten getötet hätte, hätte sie dann den Vorhang um das Bett zugezogen oder hätte sie sich Menschen in Einzelzimmern ausgesucht?

      Je mehr ich darüber nachdachte, desto komplizierter wurde es. War das nicht schon immer so? Warum konnten die Dinge nicht einfach mal unkompliziert sein?

      In der Hoffnung, nicht weiter in den Raum gehen zu müssen – um auf die andere Seite der geschlossenen Vorhänge zu gelangen – flüsterte ich: „Zeig mir, wie Penny jemanden tötet.“

      Nun stand Penny mit dem Rücken zu mir an dem Bett, das dem Fenster auf der linken Seite am nächsten war. Ich ging auf Zehenspitzen näher, um einen besseren Blick zu erhaschen. Der Mann im Bett schlug beide Hände vor die Brust. Sein Gesicht war verzerrt, die Augen zusammengekniffen, der Schmerz in seine Züge eingebrannt. Ich machte ein Foto nach dem anderen, als ich mich näherte. Ich erreichte die Seite des Bettes und schaute über mein Telefon hinweg – ich wollte nicht gegen den geschlossenen Vorhang stoßen. Also schlich ich vorsichtig um ihn herum. In dem Bett lag in der Echtzeit ein Patient.

      Bitte bemerke mich nicht. Bitte bemerke mich nicht.

      Als ich wieder auf mein Handy sah, war Pennys Gesicht direkt vor mir. Sie sah noch jünger aus als auf dem letzten Foto. War das ungefähr die Zeit, in der sie hier angefangen hatte zu arbeiten?

      Sie schaute auf den Mann hinunter, ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht, die Handflächen leicht angehoben und ihm zugewandt. Hatte sie einen Zauberspruch aufgesagt? Leider bezog mein Talent nicht die Fähigkeit mit ein, Magie zu erfassen. Aber es war offensichtlich, dass der Mann in Not war, und als Krankenschwester hätte sie ihm wenigstens helfen, jemanden rufen oder irgendetwas tun müssen. Doch stattdessen sah sie vergnügt zu.

      Ich schoss die letzten Fotos, darunter eines von der Krankenakte des Mannes und dem Schild über seinem Bett, auf dem sein Name, sein Arzt und seine Behandlung standen, und senkte die Kamera.

      Der derzeitige Bewohner des Bettes aß gerade sein Abendessen und schaute auf den an der Decke montierten Fernsehbildschirm. Puh. Er hatte mich nicht bemerkt.

      Ich stellte mich in die Mitte des Raumes und ignorierte das Kribbeln in meinem Nacken, weil ich hier völlig frei vor aller Augen stand. Ich wiederholte meine Bitte, drehte mich langsam im Kreis und richtete mein Handy auf jedes Bett. Und da, rechts von mir am Fenster, war sie wieder. Ihr ergrautes Haar war zu einem strengen Dutt hochgesteckt und sie zog eine Grimasse, während sie den schmächtigen alten Mann nach unten drückte. Ihre Handfläche drückte gegen seine Brust, um ihn aufzuhalten, denn es war klar, dass er versuchte, sich aufzusetzen. Der Schrecken war deutlich in seinen Augen zu sehen, während Penny ihm zweifellos den Rest gab. Ich erschauderte. Der arme Mann. Ich hatte keine Ahnung, wie sie ihn umgebracht hatte, aber ich machte trotzdem Fotos und fügte eine Aufnahme seiner Krankenakte und der Tafel über seinem Bett hinzu. Vielleicht könnte Olivia die Unterlagen dieses Patienten einsehen und wir könnten herausfinden, wie sie es getan hatte.

      Will war leise in den Raum getreten. Er starrte mich an, die Augenbraue hochgezogen. Ich wies auf die Tür und deutete an, dass wir nach draußen gehen sollten. Ich war mir ziemlich sicher, dass es an der Zeit war, ins nächste Zimmer zu gehen. Wenn wir dort nichts finden würden, könnten wir hierher zurückkommen, und ich würde wieder diese schreckliche Frage stellen. Eine Gänsehaut überzog meine Arme bei dem Gedanken an so viele Tote auf so engem Raum. Ich meine, ich wusste, dass Menschen ständig in Krankenhäusern starben, und das war schon unheimlich genug, aber wenn eine arme Seele schreiend und tretend ins Jenseits gezerrt wurde, war es noch viel schlimmer.

      Nicht dass ich an irgendetwas davon glauben würde, aber trotzdem …

      Zurück im Flur, atmete ich tief ein, als hätte ich seit Stunden nicht mehr richtig geatmet. Die ständige Angst, entdeckt zu werden, war, als würde man unter Wasser festgehalten und darauf warten, dass die Welle vorbeizog, während man den Atem anhielt. Nach oben zu schweben und aus dem Wasser aufzutauchen, um wieder frischen Sauerstoff zu bekommen, brachte eine süße Erleichterung.

      „Alles okay?“ Wills Augenbrauen bildeten wieder diese liebenswerten Falten, wie sie es immer taten, wenn er sich Sorgen um mich machte.

      Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Ja. Ich komme schon klar. Ich warte nur die ganze Zeit darauf, dass mich jemand sieht. Das ist furchtbar. Es ist auch eklig und traurig, jemandem dabei zuzusehen, wie er seine letzten schrecklichen Momente auf Erden erlebt. Wie kann es Menschen Freude bereiten, jemanden zu töten? Es ist einfach nur … nur …“ Ich seufzte.

      Er zog mich in eine Umarmung und küsste mich auf den Kopf. „Ich weiß, Lily. Aber denk immer daran, dass wir dank dir in der Lage sein sollten, die Morde an so vielen Menschen aufzuklären. Ich weiß nicht, ob wir jemanden mit Demenz überhaupt bestrafen können, aber vielleicht gibt es da draußen jemanden, der Antworten braucht, um seinen Frieden zu finden.“

      „Aber können wir es jemandem überhaupt erzählen? Ich meine, wir können den Menschen meine Fotos nicht zeigen. Vielleicht könnten wir ihnen unseren Verdacht mitteilen, damit sie eine Untersuchung einleiten können, aber werden sie sich damit beeilen, wenn es für die Familien der Patienten Entschädigungen in Millionenhöhe bedeuten könnte?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Darüber sollten wir uns jetzt keine Gedanken machen. Wir müssen zuerst Angelica retten.“

      „Du hast recht.“ Widerwillig löste ich mich von ihm und ging auf die nächste Tür zu. Dumme, böse Hexe. Ohne sie wäre Angelica nicht in Gefahr und Wills Großmutter noch am Leben. Diesmal stand die Tür weit offen und gab den Blick auf ein weiteres Zimmer mit vier Betten frei. In dreien lagen Frauen – zwei schienen Mitte fünfzig zu sein, die andere war noch recht jung, vielleicht um die dreißig Jahre. Sie war doch noch viel zu jung für Herzprobleme. Die Menschen mussten sich Dingen stellen, die ihnen nicht zugemutet werden sollten. Ich wusste mein Glück zu schätzen, als ich leise den Raum betrat.

      Ich flüsterte: „Zeig mir, wie Penny jemanden tötet.“ Ich drehte mich im Zimmer um, und da war sie wieder, ganz am Ende des Zimmers, in der Nähe des Fensters, am Bett auf der rechten Seite. Diesmal schien die Patientin zu schlafen, als sie ihr eine Spritze in den Hals stach. Hatte sie sie in den Schlaf gezaubert? Mein Herz klopfte wie wild, als ich mich dem Bett näherte, das auch in Echtzeit besetzt war.

      Ich riskierte es, nah heranzugehen, um alle notwendigen Aufnahmen zu machen, darunter auch eine von Pennys extrem konzentrierten Gesicht. Sogar die Zunge streckte sie heraus, das universelle Zeichen für höchste Konzentration. James kam mir in den Sinn. Als wir als Kinder Videospiele gespielt hatten, hatte er die Hälfte der Zeit die Zunge herausgestreckt, ohne es zu merken. Normalerweise hätte mich diese Erinnerung zum Lächeln gebracht, aber heute nicht.

      Als ich fertig war, ging ich wieder zur Tür, um meine Bitte zu wiederholen. Ich wollte nicht in der Nähe von jemandem sein, während ich flüsterte, wenn ich es vermeiden konnte, weil sie mich wahrscheinlich hören würden.

      „Zeig mir, wann Penny das letzte Mal jemanden in diesem Raum getötet hat.“

      Meine Augen weiteten sich und mein Mund blieb offen stehen. Das … das hatte ich nicht erwartet.

      Oh mein Gott.

      Es gab drei schlafende Patienten, die nichts von dem Mord mitbekamen, der in der Mitte des Raumes geschah. Penny stand mit dem Rücken zu mir. Sie stand einer anderen Krankenschwester gegenüber, einer jungen, schlanken Frau, vielleicht in den Dreißigern, mit einem geraden, dunklen Pony, der direkt über ihren traurigen braunen Augen endete. Sie fasste sich an die Brust, und als ich mich umdrehte, um einen Blick von der Seite zu erhaschen, war es offensichtlich, dass Penny der Grund für ihren Schmerz war.

      Penny presste die Hände wie Krallen auf die Brust der Krankenschwester und es sah aus, als würde sie etwas zusammendrücken. Etwas Herzförmiges. Ich drückte immer wieder auf den Auslöser und machte so viele Fotos wie möglich, bis ich das Telefon senkte und meine Magie bat, mir zu zeigen, was fünf Minuten nach dieser Szene geschah. Das hatte ich noch nie gemacht und ich war nicht sicher, ob es funktionieren würde.

      Aber das tat es.

      Die Krankenschwester lag auf dem Rücken auf dem Boden. Penny kniete neben ihr auf dem Boden, zusammen mit einer anderen Krankenschwester und einem Arzt, die aussahen, als würden sie Wiederbelebungsmaßnahmen durchführen, aber ich ahnte, dass sie zu spät kamen. Das Namensschild der Krankenschwester war auf meinen Fotos zu sehen. Ich beugte mich über die Szene: Rose. Wir mussten auch das überprüfen und herausfinden, wer sie war.

      Ich richtete mich auf. Wieder bat ich meine Magie, mir zu zeigen, wen sie hier noch getötet hatte, und wenn ich damit fertig war, würde ich zum nächsten Raum gehen und dann zum übernächsten. All diese Menschen und ihre Geschichten mussten erneut gehört werden.

      Als Will mich schließlich nach Hause brachte, war es schon nach zweiundzwanzig Uhr, und ich war zu erschöpft, um etwas zu essen. „Da wir jetzt ziemlich sicher sind, dass sie es ist, wird jemand Angelica sagen, dass sie in ihrer Nähe besonders vorsichtig sein soll?“

      „Schon erledigt. Beren hält sie über unsere Ermittlungen auf dem Laufenden.“

      Ich war mir nicht sicher, warum, aber ich war nicht so erleichtert, wie ich hätte sein sollen. Angelica konnte nicht mit offenen Augen schlafen, aber wenigstens hatte Penny keinen Zugriff auf ihre Magie.

      Will gab mir einen leidenschaftlichen Abschiedskuss. Das war der Höhepunkt meines Tages und ich wollte ihn nur ungern loslassen, damit er gehen konnte. Wenn er nur über Nacht bleiben könnte … Aber wir wollten es langsam angehen lassen. Also würde ich das auf keinen Fall vorschlagen. Ich wollte nicht zu verzweifelt wirken. Blöde Dating-Konventionen.

      Als ich schließlich ins Bett fiel, hatte ich ein schmerzendes Herz und einen Kopf voller Mordopfer. Nun mussten wir nur noch beweisen, dass Penny die Mörderin der Heimbewohner war.

      Aber nichts war jemals einfach.
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      Ich schlief am nächsten Tag bis elf Uhr. Will und ich hatten die Abendschicht im Van. Vorher würden wir uns jedoch in der PUB mit James, Millicent, Olivia, Imani, Agent Cardinal und Beren treffen. Das war schon komisch: Agent Cardinal hatte mir nicht erlaubt, ihn mit seinem Vornamen anzusprechen, also nannte ich ihn sogar in meinen Gedanken so. Wer hätte gedacht, dass ich so höflich war?

      Als ich nach unten ging, um mir einen Kaffee zu kochen, stand ein doppelter Schokoladenmuffin auf dem Tisch, der mit einer roten Schleife versehen war. Neben ihm lag ein Zettel.

      Für meine wunderschöne Aussie Hexe. Vielen Dank für deine harte Arbeit gestern. Ich weiß, wie schwer für dich der Blick durch deine Kameralinse war, aber nicht nur ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen. Will xx.

      Sei still, mein schlagendes Herz. Ich legte die Handfläche auf das besagte Organ. Will war so aufmerksam. Was für ein süßer Kerl. Wie hatte ich ihn nur jemals für einen verschrobenen Fiesling halten können?

      Ach ja, richtig, weil er einer gewesen war. Ich musste grinsen. Was für einen Unterschied ein paar Monate ausmachten.

      Ich zauberte mir einen Cappuccino und setzte mich, um meinen Brunch-Muffin zu genießen. Ich schnupperte einmal an dem Leckerbissen, bevor ich hineinbiss. „Mmh.“ Himmlisch. Ich war schon seit Ewigkeiten nicht mehr in Costas Coffeeshop gewesen. Wann war das Leben so hektisch geworden? Früher durfte ich nicht dorthin gehen, weil ich in Gefahr gewesen war. Inzwischen war ich zwar immer noch in Gefahr, konnte aber ein bisschen besser auf mich aufpassen. Als ich hierhergekommen war, war ich auf der Suche nach Beschäftigung gewesen, aber jetzt war die Zeit zum Entspannen und Herumschlendern genauso verschwunden wie der Muffin gerade. Ich schmollte. Ein Muffin war nie genug, aber da ich nicht zwanzig Kilo zunehmen wollte, würde es nicht mehr geben.

      Ich zog mich an, schnappte mir meine Tasche und reiste zur PUB.

      Die Tür des Empfangsraums öffnete sich. „Hey, Gus, wie ist es Ihnen ergangen?“ Meine Schultern verspannten sich, weil ich schon darauf wartete, dass etwas von Hundekacke oder Erbrochenem erwähnt wurde.

      „Sehr gut, Miss Lily. Sehr gut, vielen Dank. Und wie geht es Ihnen?“

      Puh. „Gut, danke. Wie läuft es mit der Arbeit?“ Das sollte eine sichere Frage sein. Bei der Arbeit passierte nicht viel Ekliges und er durfte seinen Hund nicht mitbringen.

      „Immer das Gleiche, immer das Gleiche. Oh! Außer gestern. Die Jungs haben jemanden verhaftet – einen Hexer, der Drogen hergestellt und an Menschen verkauft hat. Sie haben ihn zufällig verhaftet, als er zu Hause war, aber er war nur zu Hause und angreifbar, weil er eine Lebensmittelvergiftung hatte. Als ich die Tür zum Empfangsraum öffnete, oh mein Gott, dieser Geruch! Er war mit seinem eigenen Erbrochenen bedeckt, ebenso wie zwei der Agenten. Ich hätte mich fast übergeben, wirklich.“

      Ich würgte und schaute den Weg zurück, den ich gekommen war, und fragte mich, ob ich aufhören sollte, Gus überhaupt Fragen zu stellen. Es schien kein sicheres Gesprächsthema zu geben. Er hatte ein echtes Händchen dafür, alles auf die Spitze zu treiben. „In diesem Empfangsraum?“

      „Nein, wir haben noch einen anderen, der näher an den Zellen liegt und hauptsächlich für das Hereinbringen von Kriminellen verwendet wird. Sie bringen sie nur hierher, wenn wir viel zu tun haben. Aber egal, das hätten Sie sehen müssen! Da waren sogar Karottenstückchen dabei.“ Er schüttelte den Kopf und lachte.

      Ja, sehr lustig.

      „Oh, sehen Sie mal, Gus. Wir sind schon da.“ Ich drehte mich lächelnd zu ihm um. „Einen schönen Tag noch!“

      Er grinste. „Den wünsche ich Ihnen auch, Miss Lily.“ Er öffnete die Tür zum Konferenzraum und trat dann einen Schritt zurück, um mich einzulassen. Ich eilte hinein.

      Wie immer war ich die Letzte, die eintraf. Wenn das ständig so weiter ginge, würde ich noch einen schweren Fall von Paranoia bekommen. Ich überprüfte die Uhrzeit auf meinem Handy – ich war tatsächlich vier Minuten zu früh. James saß am Kopfende des Tisches. In mir schwankte ein Pendel zwischen Stolz und Sorge. Er leistete großartige Arbeit, aber Angelica war in Gefahr.

      Beren saß zu seiner Linken, dann Olivia neben ihm und Will. Millicent saß zu seiner Rechten, dann Imani und Agent Cardinal. Ich setzte mich an das andere Ende des Tisches neben Will.

      „Hi, Lily.“ Imani winkte mir zu.

      „Hi, Imani.“ Ich lächelte. Sie war so nett und mir wurde ganz warm bei dem Gedanken, dass ich hier vielleicht tatsächlich noch jemanden gefunden hatte, den ich wirklich mochte.

      „Hey, Lily.“ Olivia lächelte. Ich erwiderte ihren Gruß, bevor ich schließlich alle anderen begrüßte.

      „Okay, jetzt sind wir vollzählig“, sagte James. „Ich eröffne die Versammlung mit dem ersten Punkt auf der Tagesordnung: Agent Cardinal tritt heute Abend seine erste Schicht zur Beobachtung der Überwachungskameras an.“

      Beren nickte. „Gute Arbeit.“

      James fuhr fort: „Zweiter Punkt der Tagesordnung: Agent DuPree hatte heute Nachmittag ein kurzes Gespräch mit Ma'am. Sie sagte, die wahrscheinlichste Verdächtige sei Penny, sie sei jedoch noch nicht bereit, dies offiziell zu machen. Sie ist nicht überzeugt, dass Penny die ruhige Hand hat, die nötig gewesen wäre, um die Nadel zu führen, mit der Agent Blakesleys Großmutter getötet wurde. Der dritte Punkt auf der Tagesordnung ist die Überprüfung des Videomaterials. Penny irrte letzte Nacht durch den Flur, bis sie von einem Pfleger eingefangen und zurück ins Bett gebracht wurde. Den Aufzeichnungen zufolge ereigneten sich die meisten Morde nachts, was für Penny die beste Zeit zum Herumschleichen ist.“ Er schlug die Hände auf dem Tisch vor sich zusammen. „Ich nenne diese Untersuchung keineswegs verfrüht, aber zusammen mit anderen Beweisen, die wir gefunden haben und die Penny mit mehreren unerwarteten Todesfällen in Krankenhäusern vor ein paar Jahren in Verbindung bringen, sieht es so aus, als sei sie unsere Hauptverdächtige. Aber wir müssen sie auf frischer Tat ertappen.“ Zum Glück erwähnte er nicht, wie er an diese Beweise gekommen war. Aber wie lange würde es dauern, bis mein Geheimnis gelüftet werden würde?

      Ich hob die Hand. „Ja, Lily?“

      „Können wir nicht einfach unsere Kameras da drin lassen und Ma'am rausholen?“

      James schüttelte den Kopf und warf mir einen strengen Blick zu. „Das haben wir doch schon besprochen, Lily. Es gibt keinen anderen Weg. Wir können keine Kameras in fremden Zimmern installieren, ohne zu riskieren, erwischt zu werden. Ma'am hat die einzigen Kameras, die in die jeweiligen Räume gelangen können. Ich fürchte, sie muss so lange drinnen bleiben, bis wir den Täter gefasst haben.“

      Millicent sah mich mit einem mitfühlenden Gesichtsausdruck an, aber sie sagte nichts. Als Agentin wusste sie, dass umgesetzt werden würde, was auch immer James beschloss. Außerdem war jede Diskussion beendet, sobald James oder Ma'am sich zu einer Sache entschlossen hatten. So war James schon als Kind gewesen. Vor allem, wenn er der Meinung war, dass etwas das Beste sei, gab es keine Möglichkeit, ihn zu beeinflussen.

      „Viertens: Wir streichen einen unserer Verdächtigen von der Liste. Der Manager war nur bei zwei der mutmaßlichen Morde vor Ort. Die meisten Todesfälle ereigneten sich in der Nacht oder am frühen Morgen. Seine Arbeitszeit ist von acht bis achtzehn Uhr. Alle Angestellten verwenden ein elektronisches System, um sich an- und abzumelden, sodass es leicht zu beweisen ist. Ich glaube außerdem nicht, dass er ein Motiv hat. Das Pflegeheim profitiert finanziell nicht von einer höheren Fluktuation. Falls er kein Psychopath ist, der gerne tötet, gibt es keinen Grund, dass er den Tod seiner Bewohner wünscht.“

      Damit hatte James ein gutes Argument vorgebracht und um ehrlich zu sein war er nach all den Fotos, die ich inzwischen im Krankenhaus gemacht hatte, so gut wie aus dem Schneider. Ich meine, wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass es mehr als einen Serienmörder im selben Pflegeheim gab? Oh, verdammt. „Ähm, James.“

      „Ja, Lily?“

      „Was ist, wenn wir es mit einem Team zu tun haben … also mit mehr als einem Mörder? Es mag unwahrscheinlich sein, dass zwei Serienmörder dort am Werk sind, aber es ist nicht unmöglich.“

      Millicent und James sahen sich an und alle anderen mich, wobei sich die überraschten Gesichter langsam entspannten und nachdenklich wurden. Schließlich meinte Beren: „Mhm, das wäre eine Möglichkeit. Aber wen würdest du für den zweiten Mörder halten? Außerdem ist es nicht wirklich ein Verbrechen, bei dem man einen Komplizen braucht.“ Er rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. „Nein, ich sehe das anders. Aber es war ein guter Einwand und wir sollten uns in dieser Hinsicht alle Optionen offen halten.“

      James sah mich an. „Ich stimme Agent DuPree zu. Ich halte es zwar für unwahrscheinlich, aber nicht für unmöglich, und wer weiß, vielleicht hast du ja recht, Lily.“

      „Kein Problem. Es war nur ein Vorschlag. Du musst mir nicht zustimmen.“ Ich zuckte mit den Schultern. Ich machte mir wirklich keine Sorgen. Der Gedanke war mir einfach in den Sinn gekommen und ich war eine Meisterin darin, zufälliges Zeug von mir zu geben, das mir einfach in den Sinn kam – meistens und leider ohne darüber nachzudenken, ob es angemessen war oder nicht. Wenn nur meine Magie im Pflegeheim funktionieren würde, wären alle unsere Probleme gelöst. Obwohl sie das nicht wirklich wären. Ich meine, wir wüssten, wer der Mörder war, könnten aber keine Beweise vorlegen. Das wiederum bedeutete, dass wir immer noch darauf warten müssten, dass der Täter oder die Täterin – also wahrscheinlich Penny – versuchte, jemanden zu töten, damit wir ihn oder sie auf frischer Tat erwischen konnten.

      James richtete seinen Blick auf Will. „Brauchst du einen zusätzlichen Agenten im Transporter, um Agent Cardinal zu ersetzen?“

      „Nein. Wir kommen schon klar. Wir drei haben eine gute Konzentration, und dann gibt es noch die zusätzlichen Augen, die sich die Videos später ansehen. Imani hat genug technisches Wissen, um jedes Problem zu lösen, das wir vielleicht bekommen könnten.“ Will nickte ihr zu und sie lächelte.

      „Okay, gut. Ich glaube, dann sind wir für heute fertig.“ James schenkte Millicent ein liebevolles Lächeln, bevor er seinen Durchgang erschuf und verschwand.

      Mir blieben noch ein paar Stunden Zeit, bis wir im Transporter sitzen mussten. „Olivia, brauchst du vielleicht Hilfe bei deiner Recherche?“, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber danke der Nachfrage. Ein Großteil unserer Nachforschungen hat nichts ergeben. Und die anderen sind unter Kontrolle.“

      „Liv, ich brauche dich für einen anderen Fall, an dem James gerade arbeitet“, rief Millicent uns zu. „Tut mir leid, Lily, aber ich muss sie mitnehmen.“

      Ich lächelte. „Ist schon gut. Vielleicht gehe ich joggen oder so.“ Ich wollte nicht fernsehen und mir fehlte die Ruhe, um zu lesen. Je länger Angelica in diesem Pflegeheim blieb, desto schlechter fühlte ich mich. Der Zeitpunkt ihrer Ermordung rückte immer näher. Soweit ich wusste, hatte meine Magie noch nie einen Todesfall mehr als vierundzwanzig Stunden vor seinem Eintreten vorhergesagt. Da war dieser Typ am Flughafen von Sydney gewesen. Ich hatte keine Ahnung, wann er gestorben ist, aber der Brautvater auf der Hochzeit, die ich fotografiert hatte, und die ältere Frau auf dem Pariser Flughafen starben beide innerhalb weniger Stunden, nachdem ich ihr Foto mit meiner Kamera aufgenommen hatte.

      Imani hob die Hand. „Ich komme mit dir. Ich laufe jeden Tag und bin heute noch nicht dazu gekommen.“

      „Wirklich?“

      „Ja, wirklich.“ Sie lächelte und enthüllte ihre geraden, superweißen Zähne.

      „Wow, danke. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, allein zu laufen, aber ich denke, ich sollte lieber Gesellschaft haben.“ Ich war mir nicht sicher, wie viel ich ihr sagen sollte, aber dann meldete sich Will zu Wort.

      „Vor Jahren sind Lilys Eltern verschwunden. Wir glauben, dass die gleichen Leute, die sie entführt haben, jetzt hinter ihr her sind. Wir wissen nicht warum, aber es ist einfach nicht sicher für sie, allein unterwegs zu sein.“

      „Ich bleibe wachsam, Will. Es wäre mir ein Vergnügen, für ihre Sicherheit zu sorgen.“

      Ich verschränkte die Arme. „Will, du hättest ihr das nicht sagen müssen. Du weißt genau, dass ich ziemlich gut auf mich selbst aufpassen kann. Meine Magie ist jetzt viel besser als damals, als ich hierher kam.“ Ich dachte an die Zeit zurück, als ich nach England gekommen war und absolut nichts über Magie gewusst hatte. Ich hatte wirklich einen langen Weg hinter mir, obwohl ich noch immer kein Superstar war. Ich wandte mich an Imani. „Tut mir leid, dass du so unter Druck gesetzt wurdest. Wenn du nicht mitkommen willst, ist das okay.“

      „Sei nicht albern. Ich bin immer auf der Hut, wenn ich laufe – schließlich weiß man ja nie, welcher Spinner hinter der nächsten Ecke wartet.“ Sie zwinkerte mir zu.

      Ich lächelte. „Wie wahr. Okay, ich reise kurz nach Hause und ziehe mich um, und dann können wir uns irgendwo treffen. Wo möchtest du denn laufen?“

      „Im Hydepark? Ich liebe London und komme gar nicht oft genug dorthin.“

      „Okay. Dort bin ich noch nie gelaufen, würde es aber sehr gerne.“

      „Hier sind die Koordinaten für die Toiletten in der Nähe des Sees.“ Große goldene Zahlen tauchten in meinem Kopf auf. Ich fotografierte sie im Geiste und speicherte das Bild in meinem ‚Koordinaten‘-Ordner. Inzwischen stellte ich mir mein Gehirn wie einen Computer vor. So konnte ich mir Dinge leichter merken. Natürlich hatte ich auch ein Gedächtnis, aber das hatte vermutlich andere Unterteilungen.

      „Fantastisch. Wir treffen uns dort in zehn Minuten.“ Ich drehte mich zu William um. „Und wir sehen uns später im Van.“ Ich wackelte mit den Augenbrauen.

      Er lachte. „Wenn es nur nicht um die Arbeit ginge.“ Er erwiderte mein Augenbrauenwackeln. „Wir sehen uns später. Pass auf dich auf.“

      „Das werde ich. Bye, allerseits.“ Ich winkte meinen Freunden zu und ging.
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        * * *

      

      Nach dem Lauf kehrte ich nach Hause zurück, nahm ein spätes Lunch zu mir, duschte und zog mich an. Ich hätte zuerst geduscht, aber wie ich mich kannte, hätte ich beim Essen auf meine PUB-Uniform gekleckert. Vermutlich hätte ich die Flecken wegzaubern können, aber ich vergaß immer wieder, dass das möglich war. Das Reisen war mir zur zweiten Natur geworden, das Saubermachen jedoch nicht. Wie ungewöhnlich für mich …

      Der Lauf durch den Hydepark war großartig gewesen. Dort gab es so viele quietschvergnügte Eichhörnchen und ich hatte Imani ein bisschen besser kennengelernt. Sie war so ein netter Mensch, so temperamentvoll, und sie verstand meinen dummen Sinn für Humor. Ich hatte dieses Ventil gebraucht, um meine nervöse Energie zu vertreiben. Mit jeder Stunde, die verging, waren meine Nerven noch angespannter. Spätestens in zwei Tagen wäre ich das reinste Nervenbündel. Ich war noch nie gut mit angespannten Situationen klargekommen. Wenn im Fernsehen eine Sendung lief und ich wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde, musste ich aufstehen und weggehen. Ich konnte es einfach nicht ertragen.

      Wenn ich nicht im Van saß, wartete ich auf den Anruf, in dem man mir mitteilte, dass Angelica tot war. Übelkeit brodelte in meinem Magen und in meiner Kehle und störte mein Mittagessen. Ich wappnete mich im Geiste, schluckte und ging zum Wagen.

      Dann schob ich den schwarzen Vorhang zur Seite. Drei Agenten, die ich noch nicht kannte, verabschiedeten sich gerade von Imani und Will, bevor sie mich zwar beäugten, aber nicht begrüßten. Einer nach dem anderen verschwanden sie durch ihre Durchgänge.

      „Was für ein freundlicher Haufen.“

      Will grinste. „Bei denen geht es nur um den Job. Sie haben keine Zeit für Smalltalk. Auch nicht mit jemandem, der so bezaubernd ist wie du.“ Er nahm mich in den Arm, was für ihn in Gegenwart eines anderen Agenten ziemlich demonstrativ war, aber ich hatte das Gefühl, dass Imani wusste, dass wir zusammen waren. Ich hatte ihr nichts gesagt, aber vielleicht hatte Will etwas gesagt, und sie schien die Art von Person zu sein, die sich nicht darum scheren würde.

      „Danke, dass du heute mit mir gelaufen bist“, sagte ich zu Imani. „Es war mir ein Vergnügen, meine Liebe. Es hat gutgetan, mal rauszukommen, und du hast ein gutes Tempo vorgegeben. Falls du jemals jemanden zum Laufen brauchst, lass es mich wissen. Ich gebe dir auch meine Nummer.“

      Oh, wie lieb. Ich würde sie auf jeden Fall beim Wort nehmen. Will war nicht immer verfügbar und obwohl ich mich sicher genug fühlte, um zumindest für kurze Zeit allein loszuziehen, war ich entspannter, wenn ein anderer Agent in der Nähe war. Will setzte sich vor die Monitore und begann mit der Arbeit, und ich zückte mein Handy. Imani gab mir ihre Nummer. Ich tippte sie ein und schickte ihr dann eine Nachricht, damit sie meine hatte.

      Imani und ich setzten uns auf unsere Plätze und beobachteten. Es war sowohl eine Erleichterung als auch eine grimmige Erinnerung an die Situation, als der Teddy Angelicas durchsichtige Form zeigte. Sie saß im Aufenthaltsraum und hörte einem kleinen Kinderchor zu. Ich erinnerte mich, dass ich das einmal gemacht hatte, als ich etwa neun Jahre alt gewesen war. Die Lehrer hatten unseren Schulchor zu einem Auftritt im örtlichen Altersheim mitgenommen. Damals war ich begeistert gewesen, aber nun fragte ich mich, ob es für die Alten eher eine Qual, als eine Freude gewesen war. Diese Kinder waren nicht sehr begabt, und ich nehme an, wir waren es auch nicht. Ein hoher, kreischender Ton durchbrach den Lärm. Ich schlug mir die Hände auf die Ohren und zuckte zusammen. Igitt.

      Offensichtlich hielt Angelicas Geduld nicht lange an, selbst wenn sie verdeckt arbeitete. Sie stand da und ihre Stimme war laut und deutlich zu vernehmen. „Ich muss auf die Toilette. Jetzt!“, rief sie. Der Chor geriet ins Stocken, sang aber weiter. Zehn Punkte für Professionalität. Ich grinste. Wenn die Leute einen für verrückt hielten, hatte das durchaus seine Vorteile. Man konnte sich unangemessen verhalten und niemand sagte ein Wort.

      Elizabeth – die echte Elizabeth, nicht Penny, die vorgetäuschte Elizabeth – erschien mit einem finsteren Gesichtsausdruck an Angelicas Seite und packte sie am Arm. Obwohl es sanft genug aussah, sagte Angelica: „Aua! Sie tun mir weh.“

      Elizabeth grinste mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich berühre Sie kaum.“ Dann flüsterte sie: „Soll ich Ihnen auf die Toilette helfen oder nicht? Ich kann Sie nämlich auch hier lassen und dann können Sie sich von mir aus in die Hose machen. Und dann verpassen Sie vielleicht den morgigen Besuch der Queen.“

      Angelica antwortete nicht und ich konnte ihr Gesicht nicht mehr sehen, aber sie begann sich langsam zu bewegen. Elizabeths wahre Natur kam zum Vorschein. Hätten wir nicht so viele Informationen über Penny, hätte ich Elizabeth für die Mörderin gehalten. Aber sie war wahrscheinlich nur eine gemeine Person, die keine Geduld hatte. Das war absolut nicht der richtige Job für sie. Und was meinte sie mit dem Besuch der Queen? Queen Elizabeth II. hatte sicherlich Besseres zu tun, als ein Pflegeheim zu besuchen, oder?

      Irgendetwas nagte an mir. Ich schaute zu Will. „Kommt dir irgendetwas komisch vor?“

      Er begegnete meinem Blick. „Abgesehen von der Tatsache, dass sie zu Angelica schrecklich ist und ich mich frage, ob sie zu meiner Großmutter auch so war, nein.“

      „Das ist es!“ Ich wusste, dass mir etwas bekannt vorgekommen war.

      „Was ist was?“ Wills Brauen zogen sich zusammen. Er konnte praktisch ein Gespräch führen, ohne den Mund zu benutzen. Seine Augenbrauen könnten die ganze Zeit über sprechen.

      „Erinnerst du dich, dass deine Gran den Besuch der Queen erwähnte? Ich dachte, sie lebte in einem Fantasieland, aber vielleicht ging es ihr gar nicht so schlecht, wie du dachtest.“

      Will starrte eine Minute lang auf den Bildschirm. Dann drehte er sich zu mir um. „Du hast recht, Lily. Aber vielleicht bedeutet es gar nichts. Vielleicht machen sie das für die Bewohner und tun so, als ob die Queen zu Besuch käme, um sie aufzuheitern. Haben sie ihr keine Pralinen oder so etwas geschenkt?“

      „Ich glaube schon.“ Mein Gedächtnis war nicht das Beste, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Schokolade erwähnt wurde. Ich erinnerte mich daran, weil … nun ja, es um Schokolade ging.

      Nach dem Toilettengang bestand Angelica darauf, wieder in ihr Zimmer zu gehen. Elizabeth begleitete sie zur Tür, bevor sie zu einem anderen Vorfall im Gemeinschaftsraum gerufen wurde. Angelica ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Dann flüsterte sie ihrem Bären zu: „Sag mir Bescheid, wenn die Luft rein ist. Ich werde mich in Pennys Zimmer umsehen. Sie war heute noch nicht da und normalerweise frühstückt sie immer mit mir. Das ist eine gute Ausrede für mich, um sie zu besuchen und zu sehen, ob es ihr gut geht, während ich nach Beweisen suche.“

      „Okay.“ Will schaute auf den Bildschirm, der den Flur zeigte. „Die Luft ist rein. Ich sage dir Bescheid, wenn jemand kommt.“

      Angelica ging hinaus, den Teddy im Arm. Sie musste ihn an die Brust gedrückt haben, während sein Kopf über ihre Schulter ragte, um uns einen Blick hinter sie zu ermöglichen. Wie raffiniert. Jetzt konnte sich niemand mehr an sie heranschleichen.

      „Die Luft ist immer noch rein“, sagte Will.

      Mein Herzschlag erhöhte sich, als sie sich Pennys Zimmer näherte. Die Kamera im Gemeinschaftsraum neben der Pflanze zeigte nicht den ganzen Raum. Nach dem, was zu sehen war, war Penny nicht da. Ich war mir nicht sicher, wie das Protokoll für gegenseitige Besuche von Bewohnern aussah, aber sie waren doch sicher erlaubt, oder?

      Angelica erreichte die Tür und klopfte. Es kam keine Antwort. Sie öffnete die Tür und schlurfte hinein, als hätte sie ein Recht, dort zu sein. Dann schloss sie leise die Tür hinter sich.

      Gerahmte Filmplakate bedeckten die Wände – Die Hexen von Eastwick, Das Schweigen der Lämmer, Shrek, Die drei Amigos und In meinem Himmel. Ähm, was für eine seltsame Mischung. Die beiden Serienmörderfilme machten mir allerdings Sorgen. Ja, ich war so schlau. Ich fragte mich allerdings, was sie von der Darstellung der Hexen in den Hexen von Eastwick hielt. Mhm, gab es Hexen in Hollywood? Wahrscheinlich ja. Jede Berufsgruppe hatte eine Vertretung verdient.

      Angelicas Blick schweifte durch den Raum und blieb schließlich auf dem leeren Bett liegen. Sie flüsterte: „Sie ist nicht hier. Vielleicht kam ihre Familie zu Besuch. Sie holen sie manchmal ab.“ Sie ging zu den Nachttischschubladen und öffnete eine nach der anderen. Nachdem sie in keiner von ihnen etwas Bemerkenswertes gefunden hatte, ging sie zum Kleiderschrank.

      „Jemand kommt den Flur entlang. Einer der Krankenpfleger“, warnte Will sie.

      Angelica schloss schnell die Schranktür und setzte sich auf einen Stuhl. Für eine alte Person bewegte sie sich wirklich schnell. Ich musste grinsen.

      „Okay, er ist jetzt am Aufzug. Zwei Bewohner schlurfen in deine Richtung, aber ich denke, du kannst deine Arbeit ruhig fortsetzen.“

      Sie eilte zurück zum Kleiderschrank, schob die Kleider zur Seite, bückte sich und durchwühlte Pennys Schuhe. „Ich habe mich schon gefragt, wo die geblieben sind!“ Sie zog ein Paar weiße Einhornpantoffeln mit großen Augen und bunten Hörnern hervor, die vorne aus dem Schuh ragten. „Sie sind seit gestern verschwunden. Die Leute hier sind eine Bande von Kleptomanen. Ich nehme sie mit und sage ihr, dass eine der Krankenschwestern sie zurückgegeben hat, falls sie etwas sagt.“

      Angelica stellte die anderen Schuhe wieder ordentlich zurück, als sie fertig war. Sie klopfte an die Rückwand des Schranks, wohl um zu prüfen, ob sich dort eine falsche Wand befand. „Nichts“, flüsterte sie. „Ich könnte meine Magie jetzt gut gebrauchen.“

      Sie schloss den Schrank, tastete das Bett ab und schaute unter das Kopfkissen. „Nichts.“ Sie klang frustriert.

      „Der Flur ist frei, falls du fertig bist“, sagte Will.

      Angelica kehrte ohne Zwischenfälle in ihr Zimmer zurück, und meine Schultern entspannten sich, sobald sie sicher drinnen war. Der Nacken schmerzte und ich massierte ihn. Zuschauerin zu sein, war weitaus anstrengender als selbst dabei zu sein. Wenn man mittendrin steckte, hatte man nicht so viel Zeit, sich Sorgen zu machen. Außerdem konnte ich von hier aus nicht helfen.

      Jemand klopfte an Angelicas Tür und öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten. Der alte Mann, der sich am Morgen beim Frühstück mit ihr unterhalten hatte, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Mir wurde übel und ich keuchte.

      „Lily, was ist los?“, fragte Will.

      Fast wäre ich damit herausgeplatzt, konnte mich aber noch rechtzeitig fangen. „Ich habe einfach ein komisches Gefühl bei dem alten Winston. Ich hasse es, wenn ich die Dinge nicht klar sehen kann.“ Wenn das kein ausreichender Hinweis für ihn war, wüsste ich nicht, was es war.

      Seine Augen weiteten sich leicht und er nickte mir zu.

      Winston sprach mit der gesunden Seite seines Mundes. „Entschuldigung, ich wollte Sie nicht beunruhigen. Aber ich dachte, Sie würden die Neuigkeiten gerne erfahren.“

      „Welche Neuigkeiten?“, fragte Angelica.

      „Sie haben Penny im Kühlraum gefunden.“

      „Nun, wie dumm von ihr. Was hat sie da drin gemacht?“ Er ließ den Kopf hängen, bevor er Angelicas Blick wieder begegnete.

      „Sie ist nicht dumm. Sie ist tot.“

      Und damit waren wir unsere Hauptverdächtige los. Und warum war sie nicht geisterhaft blass gewesen, als ich sie durch die Kamera im Teddybären gesehen hatte? Offensichtlich war meine Magie fehlbar.

      Angelicas nächsten Worte fassten die Dinge gut zusammen. „Oh je. Das war unerwartet.“ Sie hielt den Teddy hoch und sah ihm in die Augen. „Was werden wir jetzt tun, Mr Teddy?“

      Der Teddy starrte sie stumm an. Ja, was würden wir nun tun?
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      Zwei Stunden später ließ sich Angelica eine Pizza liefern. Man hatte den Kühlraum des Pflegeheims versiegelt, da dort jemand gestorben war.

      Aber war Penny eines natürlichen Todes gestorben oder war sie ermordet worden? Angelica tat ihr Bestes, um das herauszufinden, musste sich dabei aber auf die Nachrichten verlassen, die ihr zugetragen wurden. Mit den Bewohnern zu sprechen, war nicht hilfreich. Die meisten von ihnen lebten in ihrer eigenen kleinen Welt und hatten keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht war, und es war ihnen auch egal.

      Angelica saß an einem Tisch mit ihrem neuen Freund, dem alten Mann, der ihr die Nachricht von Pennys Tod überbracht hatte.

      Winston schluckte seinen Bissen Pizza hinunter und lachte. „Das beste Essen, das ich hier seit zwei Jahren gegessen habe.“

      Angelica nickte. „Ich bin traurig. Penny war nett zu mir.“

      Winston zuckte mit den Schultern. „An einem Ort wie diesem gibt es immer Verluste. Sie denken, ich wüsste es nicht, aber sie haben mich zum Sterben hierher geschickt.“

      „Wer?“

      „Die Regierung. Sie wissen, dass ich weiß, was sie vorhaben. Sie wollen nicht riskieren, dass ich allen ihre Geheimnisse erzähle.“ Er zwinkerte ihr übertrieben zu. „Ich war ein Kriegsspion, wissen Sie.“

      Angelica machte sich nicht die Mühe, seine Offenbarung zu kommentieren, die wahrscheinlich ein Produkt der Fantasiewelt war, in der Winston lebte. Stattdessen nahm sie den Teddy in die Hand und hielt ihn an ihr Ohr. Das Rascheln ihres Haars drang durch das Mikrofon, als es gegen die Augen des Teddys rieb. „Teddy will wissen, wie Penny gestorben ist. Wissen Sie das?“

      „Nein, aber ich habe einen Verdacht.“ Er schaute sich um, als ob er nach einem Lauscher Ausschau hielt. Dann beugte er sich über seinen Teller und flüsterte laut. „Sie ist vielleicht einfach tot umgefallen, aber wie ist sie in den Kühlraum gekommen? Er ist unten im Keller, wo wir nicht hingehen dürfen. Ich konnte den Aufzugscode nicht knacken und bezweifle, dass ihr das gelungen ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht mehr so frei bewegen wie früher.“

      „Hm“, war ihre einzige Antwort.

      Sie beendeten das Abendessen und Angelica machte sich auf den Weg in den Gemeinschaftsraum, um fernzusehen und wahrscheinlich den Klatsch und Tratsch zu hören. Während sie sich eine britische Polizeiserie ansah, kam unser Abendessen. Lasagne und Salat aus der PUB-Cafeteria. Oh, und sie hatten mir einen großen Cappuccino gebracht. Ich atmete meinen Lieblingsduft ein und seufzte.

      „Vorsicht, Süße, sonst hebst du noch ab“, meinte Imani lachend.

      „Wie bitte? Ist das etwa keine normale Reaktion auf Koffein?“

      Sie hob ihren Becher. „Tee, immer nur Tee. Ich mag keinen Kaffee.“

      Ich runzelte die Stirn. „Gerade als ich dachte, du wärst ein toller Mensch, machst du alles kaputt.“ Ich seufzte und ließ mich tiefer in meinen Stuhl sinken.

      Sie lachte und ich konnte meinen mürrischen Gesichtsausdruck nicht aufrechterhalten.

      Ich grinste. „Ich denke, niemand ist perfekt.“

      „Ich bin aber nah dran.“ Sie zwinkerte mir zu.

      „Wie wahr.“

      Ich nahm meinen ersten Bissen Lasagne. Oh, die war gut. Mmh. Ich hatte gerade meinen zweiten Bissen genommen, als Beren auftauchte, um Angelica zu sehen.

      Ich versuchte, ihn hinunterzuschlucken, verschluckte mich aber. Tränen stiegen mir in die Augen, aber nicht vom Husten. Will schlug mir auf den Rücken, bis ich aufhörte zu würgen. Ich atmete ein paar Mal tief durch.

      „Lily, was ist los? So schlecht kann sie doch nicht schmecken.“ Will rieb mir den Rücken und beugte sich leicht vor, um mir ins nach unten geneigte Gesicht zu schauen.

      Das konnte doch nicht wahr sein. Das. Konnte. Es. Nicht. Aber das war es.

      Ich drehte mich mit feuchten Augen in seine Richtung. „Es ist Beren.“ Wills Gesicht verlor jede Farbe. Er wusste, was ich meinte.

      Mein Blick wanderte zurück zum Bildschirm, der sich meiner Kontrolle entzog. Beren und Angelica gingen in ihr Zimmer und schlossen die Tür.

      „Will, du musst es ihm sagen.“

      Er starrte auf den Bildschirm. „Und wenn es ihn ablenkt?“

      „Was ist hier los?“, fragte Imani.

      Will und ich drehten uns beide zu ihr um. Ich öffnete den Mund, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Also schloss ich ihn wieder. Zum Glück sprang Will mir geistesgegenwärtig bei. „Lily hat ein Talent, das sich unangekündigt zeigt und dann wieder verschwindet. Sie kann sehen, ob jemand in Gefahr ist.“ Er hatte die Wahrheit ein wenig verdreht, aber das reichte für den Moment und war vage genug, dass mich deswegen niemand verfolgen würde.

      Imani starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. Okay, die Tränen waren schon extrem dafür, dass ich so etwas sehen konnte, aber wir konnten nicht riskieren, ihr die Wahrheit zu sagen. „Einmal ist jemand gestorben, nachdem ich gesehen habe, dass er in Gefahr war. Seitdem bin ich ein wenig paranoid. Beren ist einer meiner besten Freunde, wenn es also so aussieht, als würde ich überreagieren, dann ist das der Grund.“

      Sie nickte. Puh. Erklärung abgekauft.

      Will griff nach seinem Handy und schrieb jemandem eine Nachricht. Als er damit fertig war, sah er auf. Imani und ich starrten ihn an. „Ich habe Agent Cardinal eine Nachricht geschickt und ihn um erhöhte Wachsamkeit gebeten.“

      „Gute Idee“, sagte ich.

      Berens Stimme erfüllte den Van und wir rissen alle den Kopf herum, um auf die Bildschirme zu schauen. Er schaute Angelica an und beantwortete eine Frage, die sie wohl gestellt hatte, wir aber nicht gehört hatten. „Das ist zu gefährlich. Wenn sie mich erwischen, wird unsere Tarnung auffliegen. Wir wissen nicht, wer es ist.“ Er schüttelte seinen geisterhaften Kopf.

      Ich klammerte mich an Wills Arm. Es war mir egal, ob das professionell war oder nicht – ich musste betteln. „Du musst es ihm sagen. Es hat sich nichts geändert. Es wird passieren, Will. Sag es ihm. Vielleicht reicht das ja, um ihn zu retten.“ Ich biss mir auf die Lippe, eine weitere Träne rutschte mir aus dem Auge.

      Will sah auf mich herab, umfasste mit einer Hand meinen Kiefer und wischte mit seinem Daumen die Träne weg. Ich wollte mein Gesicht so gerne in seiner Brust vergraben, seine Arme um mich spüren, aber das war keine Grenze, die ich bei der Arbeit überschreiten würde, und warum brach ich zusammen? Ich musste für meine Freunde kämpfen, anstatt mich willenlos meinem Talent auszuliefern. Ich hatte aufgegeben, bevor ich überhaupt angefangen hatte. „Du musst es ihm sagen. Versetz dich doch mal in seine Lage. Was würdest du wollen?“

      Will schaltete das Mikrofon ein. „Angelica, ich bin's, Will. Lily hat auch für Beren Probleme gesehen.“ Er hätte Beren eine Nachricht schicken können, aber vielleicht dachte er, er bräuchte Angelicas Zustimmung, um ihm solch schockierende Informationen zu geben?

      Sie muss verblüfft gewesen sein, denn sie hatte eine Art Reaktion gezeigt, die Beren bemerkte. Er beugte sich zu ihr. „Was ist los?“ Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Angelica, rede mit mir!“

      „Ich kann diese Untersuchung nicht abblasen. Das weißt du, Will.“

      Will schloss die Augen, ließ den Kopf nach vorn fallen und massierte sich mit einer Hand die Stirn. Er hatte also gehofft, dass sie sie beide da rausholen würde.

      „Verdammt! Warum nicht?“ Ich wusste, dass ich gerade zu weit ging, aber was soll's? Ich war bereit, dort hineinzustürmen, den Laden niederzuschreien und ihren Einsatz zu ruinieren.

      Jetzt war Will an der Reihe, meinen Arm zu ergreifen. Seine traurigen Augen bohrten sich in meine und er schüttelte den Kopf. „Mit ihr zu streiten, wird nichts ändern.“

      Angelicas Stimme drang durch. „Beren, mein Junge, Lily hat etwas gesehen. Mein Schicksal ist deines, aber wir müssen es zu Ende bringen. Es tut mir leid, aber das ist unsere einzige Chance, denjenigen zu fassen, der das getan hat.“

      „Ist es euer Leben wert? Wirklich? Das sind alte Leute. Ihr seid beide zu wertvoll, zu jung“, flehte ich, während mir die Tränen über das Gesicht liefen. „In einer Woche oder einem Monat gibt es doch sicher eine neue Chance.“

      Die Ruhe in Angelicas Stimme brachte mich dazu, schreien zu wollen. „Und wie viele andere werden bis dahin sterben? Was auch immer mit uns passiert, ihr werdet es filmen. Diese Leute werden gefasst und niemandem mehr etwas antun.“

      „Aber was ist, wenn alles umsonst ist? Was ist, wenn ihr sterbt und wir sie trotzdem nicht erwischen?“

      „Das ist Unsinn, Lily. Wenn du nicht die Ruhe bewahren kannst, musst du nach Hause gehen. Ich kann dieses Gespräch jetzt nicht zu Ende führen.“

      Jemand klopfte an die Tür. Beren drehte sich um. Die Tür öffnete sich langsam nach innen. Dann folgte ein scharfes Einatmen und Beren rief: „Will!“ Und noch bevor ich sehen konnte, wer hereinkam, wurden unsere Bildschirme schwarz.

      „Was zum Teufel?“, knurrte Will und drückte einige Tasten. Seine Klopfgeräusche verwandelten sich in laute, die Tastatur zerstörende Fingerstöße, als nichts mehr funktionierte.

      „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“ Er schnappte sich sein Telefon vom Tisch und wählte. „Was ist da drinnen los, Cardinal? Wir sehen hier nichts mehr.“ Will fuhr sich mit den Händen durch die Haare, während er zuhörte. „Hören Sie auf, es zu reparieren. Machen Sie, dass Sie da rauf kommen … Was soll das heißen, die Lichter sind aus? Haben sie keinen Generator …? Gehen Sie einfach rauf. Wir kommen jetzt rein.“ Will legte auf und steckte sein Telefon in seine obere Jackentasche.

      „Imani, wir gehen rein.“

      Will zog den ‚Werkzeugkasten‘ heraus, murmelte ein paar Worte und vier Handfeuerwaffen plus zusätzliche Munition erschienen in der Luft. Imani schnappte sich zwei von jedem und Will nahm den Rest. Dann sah er mich an. „Ruf Millicent an. Sag ihr, dass wir einen Code Red haben und dass wir reingegangen sind. Dann warte hier. Hast du das verstanden?“

      Mein Mund wurde trocken und mein Herz klopfte mit tausend Schlägen pro Minute. Ich musste die Worte herauspressen. „Millicent anrufen. Hier bleiben.“

      Will presste die Lippen für einen Augenblick auf meine. Dann riss Imani die Tür des Vans auf und beide sprangen heraus.

      Er war schon weg, als ich endlich die Worte zustande brachte. „Pass auf dich auf, Will.“

      Ich biss mir auf den Fingernagel und rief Millicent an.

      „Hi, Lily. Was gibt‘s?“ Sie klang glücklich. Ich würde ihr den Tag ruinieren.

      „Will und Imani haben gerade das Pflegeheim gestürmt, falls zwei Menschen ein Gebäude stürmen können … Will meinte, ich solle dir sagen, dass es ein Code Red sei. Jemand ging gerade in Angelicas Zimmer, als Beren nach Will rief, unsere Bildschirme schwarz wurden und alle Lichter im Pflegeheim ausgingen. Will hat mit Agent Cardinal gesprochen und ihm gesagt, er solle in Angelicas Zimmer gehen, aber das ist alles, was ich weiß.“ Ich wechselte von einem Fuß auf den anderen. Ich musste nach draußen, um zu sehen, was da los war.

      Millicent ließ mich einen Moment lang hängen. Ihr munterer Tonfall hatte sich in einen ernsten und geschäftsmäßigen gewandelt, als sie schließlich sagte: „Okay. Du bleibst, wo du bist. Ich schicke sofort weitere Agenten zu euch. Du musst ihnen den Weg zum Pflegeheim zeigen.“

      „Okay.“

      „Bye, Lily.“ Sie legte auf, bevor ich mich verabschieden konnte.

      Obwohl mir gesagt wurde, ich solle dort bleiben, sprang ich aus dem Van und lief herum, um einen Blick auf das Pflegeheim zu werfen. Alle Lichter waren aus. Da inzwischen Abend war, gab es kaum noch natürliches Licht. Es wäre zwar nicht einfach, aber auch nicht unmöglich gewesen, hineinzuschauen. Gott, ich hoffte, dass es allen gut ging. Was geschah da drinnen? Ich widerstand dem Drang, hinzurennen und zu helfen. Ich kehrte gerade noch in den Van zurück, um die sechs Agenten zu begrüßen, die nacheinander aus der Fahrerkabine kamen. Fünf kräftige Männer und eine superfit aussehende Frau. Sie trugen alle schwarze Schutzkleidung und waren schwer bewaffnet.

      Die Dinge wurden gerade verdammt ernst.

      „Das Pflegeheim liegt in dieser Richtung.“ Ich sprang erneut aus dem Van, lief zur Straßenmitte und zeigte auf das Gebäude. „Da ist es. Das Zimmer befindet sich im ersten Stock. Das Dritte Fenster von rechts. Das kleinere dort.“ Vermutlich hatten sie bereits eine Karte des Heims erhalten, aber ich wollte, dass die Dinge so klar wie möglich waren.

      „Danke“, sagte ein Agent mit einem Kurzhaarschnitt. Er gab seinen Kameraden ein Zeichen und sie stürmten zu den Eingangstüren, wobei ihre Stiefel beim Überqueren der Straße rhythmisch auf den Asphalt klatschten. Ohne auch nur zu prüfen, ob die Türen unverschlossen waren, traten sie sie ein und verschwanden im Inneren.

      Ich starrte auf das Pflegeheim, aber es gab keine Anzeichen dafür, was dort vor sich ging. Waren Angelica und Beren bereits tot? Ich holte zitternd Luft und schüttelte den Kopf. Ich würde auf keinen Fall hierbleiben. Sicherlich wusste jeder, dass ich nicht an Ort und Stelle bleiben würde, nur weil man es mir gesagt hatte. Ich meine, wir sprachen hier von mir. Als ich jedoch das letzte Mal diesen Befehl ignoriert hatte, hatte man mich mit vorgehaltener Waffe in Paris entführt, was schließlich dazu geführt hatte, dass ich einen der Bande, die hinter mir her war, getötet hatte – keine ideale Situation, die ich nicht wiederholen wollte. Aber dieses Mal hatte ich nichts angezettelt und viele der Leute dort waren Menschen, die ich liebte. Einen, geschweige denn drei von ihnen zu verlieren, war keine Option.

      Ich hatte keine Waffe und auch nicht vor, eine Waffe aus dem Van zu holen, da ich keine Ahnung hatte, wie man sie benutzte. Ich würde wahrscheinlich eher mich selbst oder jemanden, den ich retten wollte, erschießen als einen Bösewicht.

      Ich ging zurück in den Wagen und holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Sie hatten mir gesagt, ich solle hierbleiben. Bitte mach einmal das, was sie sagen, Lily. Ich ballte die Hände zu Fäusten und starrte auf die schwarzen Bildschirme. Ich beugte mich vor und drückte irgendwelche Tasten auf den Tastaturen, um sie zum Laufen zu bringen. Verdammt, nichts!

      Das war's. Ich konnte nicht hier in einem leeren Installateurwagen stehen und auf ebenso leere Bildschirme schauen, wenn das Leben meiner Freunde auf dem Spiel stand.

      Ich sprang aus dem Wagen, ein totaler Reinfall, weil ich nicht tat, was man mir gesagt hatte. An meinen miserablen Gehorsamkeitsfähigkeiten würde ich später arbeiten. Nachdem ich die Straße überquert hatte, riss ich einen Ziegelstein aus der Beeteinfassung des Pflegeheims. Oh, toll! Das wäre ideal, um jemandem den Kopf einzuschlagen. Hm, seit wann freute ich mich so, Möglichkeiten zu finden, Menschen zu verletzen? Angelicas Einfluss hatte definitiv auf mich abgefärbt.

      Ich straffte die Schultern, sprang auf die Veranda und rannte durch den Vordereingang.

      Ich konnte nur hoffen, dass ich sie noch rechtzeitig erreichen würde.
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      Als ich mich auf den Weg ins Foyer machte, erreichten mich Schreie und Rufe. Zumindest befanden sich nur Nicht-Demenzpatienten im Erdgeschoss, da sie von den Pflegern leichter in Schach gehalten werden konnten. Durch den Vordereingang drang schwaches Licht herein, aber je weiter ich den Flur hinunterging, desto dunkler wurde es.

      Ich erreichte den Empfangsbereich. Blinzeln half mir nicht, etwas zu sehen. Aber die Beleuchtung an den Wänden, die etwa fünf Zentimeter über dem Boden angebracht war, erwachte stotternd zum Leben – die Notbeleuchtung. Puh. Das war auf jeden Fall besser als nichts.

      Die Rezeption war nicht besetzt. Ob es daran lag, dass es schon Feierabend war, oder an dem sich abspielenden Drama, konnte ich nicht sagen. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Aufzug nicht funktionieren würde, eilte aber trotzdem hinüber und probierte ihn aus.

      Nichts. Der kleine Knopf leuchtete nicht auf, als ich ihn drückte. Und ich konnte kein Geräusch hören, das darauf hinwies, dass sich die Kabine bewegte. Ich riss den Kopf herum und starrte in sämtliche Richtungen. Wo war die Treppe? Oh, weiter unten im Korridor gab es ein beleuchtetes Schild an der Wand. Ich rannte dorthin. Es handelte sich um einen Plan des Pflegeheims, auf dem alle Notausgänge in Rot eingezeichnet waren, und die Treppen.

      Ich musste zum Empfangsbereich zurücklaufen und dann weitergehen. Von oben war ein Pochen zu hören. Dieser Teil des Gebäudes war der ältere Teil mit Holzböden. Es sah so aus, als ob die ganze Action im Obergeschoss stattfand. Ich hatte im Erdgeschoss keine Menschenseele gesehen, was unheimlich und beunruhigend war. Wo waren alle hin?

      Ich erreichte den kleinen offenen Bereich, in dem sich das ursprüngliche Treppenhaus befand. Die Notbeleuchtung leuchtete auf jeder dritten Stufe, und ich konnte gerade noch das dunkle Holzgeländer erkennen, das in die Dunkelheit ragte.

      Als ich vorsichtig die Treppe hinaufstieg, drang ein Schrei nach unten. War das eine Bewohnerin oder Angelica gewesen? Nein, ich konnte sie mir nicht als Hilferufende vorstellen. Sie war eine kampferprobte PUB-Agentin. Sie würde nicht schreien – sie wäre der Grund, warum jemand anderes schreien würde. Aber was wäre, wenn sie im Moment der Wahrheit, als sie ermordet wurde, einfach alles rausgelassen hatte?

      Mein Herzschlag pochte in meinem Nacken. Das Adrenalin hatte meine Beine in Wackelpudding verwandelt und mein Atem ging zu schnell. Ich tat mein Bestes, um ihn zu verlangsamen. Ich konzentrierte mich auf den Ziegelstein, auf seine grobe Beschaffenheit, sein beruhigendes Gewicht. Ich krallte die Finger fest um ihn, bis sie schmerzten. Als ich mich der obersten Stufe näherte, war ich so bereit, wie ich nur sein konnte.

      Ich blieb stehen und hielt die Luft an, um zuzuhören. Ein lang gezogenes, aber gedämpftes Stöhnen, gefolgt von gedämpften Rufen ließen mich den Kiefer zusammenpressen. Ich erinnerte mich daran, zu atmen. Die Tür zum obersten Stockwerk musste geschlossen sein, was mich überraschte. Warum hatten die Agenten sie nicht auch eingetreten? Vielleicht hatte sie jemand für sie geöffnet?

      Ich nahm die letzte Stufe zum Treppenabsatz. Meine Augen hatten sich an das wenige Licht gewöhnt. Die Tür zum Flur im Obergeschoss lag vor mir. Ich streckte die Hand aus und rüttelte am Griff. Sie rührte sich nicht. Verdammt! Aber es war absolut sinnvoll, da es den Zugang zur Feuertreppe ermöglichte. Wahrscheinlich würde sie sich mir von der anderen Seite her öffnen. Sollte ich klopfen oder würde das die Agenten zur falschen Zeit ablenken?

      Vielleicht gab es einen anderen Weg in den ersten Stock? Oh Mann. Ich hatte keine Zeit, nach ihm zu suchen. Würde es etwas ausmachen, wenn ich diese Tür aufbreche? „Ha ha. Als ob du dazu stark genug wärst“, flüsterte ich mir zu. Reiß dich zusammen und denk nach, Lily.

      Vielleicht könnte ich nach draußen gehen und mithilfe von Magie auf das Dach des Gebäudes schweben und ein Fenster einschlagen, um hineinzukommen? Ich war mir ziemlich sicher, dass das Zauberverbot nur innerhalb dieser Mauern galt. Aber da war noch die Kleinigkeit, dass ich nicht wusste, wie man mithilfe der Magie flog.

      Also konnte ich das vergessen. Ich hämmerte gegen die Tür.

      Keine Antwort. Da die Tür feuerfest war, war mein Hämmern nicht sonderlich laut gewesen. Ich versuchte es erneut und schlug so fest zu, dass es schmerzte. Immer noch nichts. Ich knurrte, obwohl ich eigentlich schreien wollte. Meine Freunde könnten in diesem Moment ermordet werden.

      Das konnte ich nicht zulassen.

      Ich rannte die Treppe hinunter und durch die Vordertür ins Freie, wobei es mir gelang, in der Dunkelheit nicht zu stolpern. Der Vorgarten bestand aus ein paar Bäumen, Büschen und Wiese. Es war nicht allzu schwierig, den Teil zu erreichen, der sich unter Angelicas Fenster befand. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. An ihrem Fenster tat sich nichts, aber sie war da drinnen, vielleicht schon tot. Nein, so durfte ich nicht denken, sonst wäre ich in Tränen aufgelöst. Ich blinzelte die Tränen zurück und biss die Zähne zusammen.

      Ich würde nicht aufgeben.

      Wie sollte ich also dort hinaufkommen? Es gab nichts, woran ich hinaufklettern konnte. Ja, ich hatte daran gedacht, dorthin zu fliegen, aber ich wusste nicht einmal, ob das möglich war. War ich stark genug, um mein Gewicht mithilfe der Magie nach oben zu teleportieren? Oh mein Gott, ich war so dumm! Ich schlug mir gegen die Stirn. Natürlich!

      Ich murmelte einen Zauberspruch. „In Angelicas Schuppen gibt es eine Ausziehleiter. Bring sie zu mir, damit sie dort oben leben weiter.“ Hm, das reimte sich zwar, klang aber schrecklich. Wenn dort oben niemand mehr lebte, würde sie vielleicht nicht auftauchen.

      Die Aluminiumleiter erschien zu meinen Füßen. Ich kämpfte mit der Verlängerungsfunktion, aber schließlich hatte ich sie komplett ausgefahren und eingerastet. Jetzt musste ich sie nur noch an die Wand lehnen. Ich schnaubte. Sie war schwer. Ich war so eine blöde Hexe. Ich verdrehte die Augen angesichts meiner eigenen Dummheit.

      Ich ließ die Leiter auf den Boden fallen, tauchte in meine Magie ein und sagte: „Die Leiter liegt zu meinen Füßen, steh auf und lehne dich an die Wand, damit ich das Fenster dort oben erreichen kann.“ Ich zeigte auf Angelicas Fenster. Der Zauberspruch hat sich nicht wirklich gereimt, aber egal. Ich hatte jetzt keine Zeit, die Götter des poetischen Zaubers zu beschwichtigen.

      Müdigkeit überkam mich, als die Leiter sich anhob und an der richtigen Stelle niederließ. Als sie sich nicht mehr bewegte, hörte das Kräfteschwinden auf und ich fühlte mich wieder gut. Abgesehen davon, dass ich gähnen musste. Später würde genug Zeit für ein Nickerchen sein … hoffte ich. Nach allem, was ich wusste, könnte mir das gleiche Schicksal wie Angelica und Beren bevorstehen. Ich hatte in letzter Zeit keine Fotos von mir gemacht, aus gutem Grund. Ich wollte wirklich nicht wissen, wann meine Zeit ablaufen würde. Ich würde sagen, das war die einzige Überraschung, die mir zustand. Nun, nicht die Überraschung des Sterbens selbst, sondern dass ich nicht wissen wollte, was passiert, bis alles vorbei war. Und selbst dann wüsste ich nicht, dass es passiert war, weil ich tot wäre. Bedeutete das also, dass ein plötzlicher Tod keine Überraschung wäre? Ich schüttelte den Kopf. Das Abschweifen meiner Gedanken machte mich langsam. Und ja, es war eine Doppelmoral, dass ich wollte, dass Will Beren sagte, dass er sterben würde, aber das war, weil ich ziemlich genau wusste, dass er im Pflegeheim angegriffen werden würde, und vielleicht hätte eine Vorwarnung geholfen.

      Ich hielt mich an den Seiten der Leiter fest und kletterte mit einer Hand und einem Ellbogen hinauf – der Stein blieb in meiner linken Hand. Auf halbem Weg nach oben geriet ich ins Schwanken. Mir schlug das Herz bis zum Hals, aber allmählich beruhigte sich die Leiter wieder und ich stieg weiter hinauf. Oh Mann, ich war für so etwas einfach nicht geschaffen. Ich war ja nicht einmal eine Agentin. Aber wenn ich eine gewesen wäre, hätte ich meinen Job verloren, weil ich Befehle ignoriert hätte.

      Und da war es. Angelicas Fenster. Die Jalousie war heruntergelassen, was die Leute im Raum vor herumfliegendem Glas schützen würde. Dieser Ziegelstein war sehr nützlich. Wer hätte gedacht, dass ein Ziegelstein so viele Verwendungszwecke haben konnte? Er hätte den Preis für das Baumaterial des Jahres verdient, aber es gab keinen solchen Wettbewerb. Glücklich darüber, dass er keine Gefühle hatte, sonst wäre es wohl nicht gut ausgegangen, ganz zu schweigen von den Kopfschmerzen, die ich ihm zufügen würde.

      Ich nahm ihn in die rechte Hand, schwang den Arm hinter den Kopf, und bevor ich mit mir selbst darüber diskutieren konnte, was für eine dumme Idee das war, riss ich ihn nach vorne und schlug den Ziegelstein gegen die Fensterscheibe. Sie gab nicht nach. Tatsächlich prallte der Stein ab und ich wurde nach hinten gerissen, wobei ich fast das Gleichgewicht verloren und hinuntergefallen wäre. Ich hielt mich an der Leiter fest und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen. Ich schaute nach unten. Einen Sturz würde ich wahrscheinlich überleben, da ich auf Gras landen würde, aber er würde wahrscheinlich zu Knochenbrüchen führen. Das war schwieriger, als ich gedacht hatte.

      Ich holte tief Luft, biss die Zähne zusammen und schlug den Ziegelstein gegen die Scheibe, wobei ich mich gleichzeitig mit der anderen Hand festhielt, um einen möglichen Rückprall zu verhindern. Aber ich zielte daneben, und anstatt die Mitte des Fensters zu treffen, schlug der Ziegelstein weiter unten ein, was ein interessantes Knirschen und keinen Rückprall verursachte. Hm. Ich trat eine Sprosse tiefer und holte erneut aus. Ich stöhnte, als der Stein gegen das Fenster prallte. Klirr. Risse wie Spinnweben durchzogen das Glas. Ich schlug immer wieder dagegen. Endlich, ein Loch! Aber das war nur die erste Schicht. Verdammte doppelt verglaste Fenster.

      Auf der anderen Seite dieser Scheibe waren Beren und Angelica. Ich musste mich beeilen.

      Ich hielt mich mit einer Hand an der Leiter fest und schlug weiter mit meinem treuen Ziegelstein zu. Irgendwann zerfiel das Glas in kleine Splitter.

      Ein Kreischen drang aus dem Inneren. Ich schlug noch mehr Glas heraus, bis das Loch groß genug war, und sprang hinein.

      Aus dem Flur vor Angelicas Zimmer ertönten Schreie. Ich stand da, den Ziegelstein in beiden Händen, bereit, jeden zu schlagen, der auf mich zukam. Das Problem war nur, dass ich nicht viel sehen konnte. Aber wenn ich nicht sehr gut sehen konnte, konnten sie das auch nicht. Es schienen drei Personen im Zimmer zu sein – eine lag auf dem Bett, wahrscheinlich Angelica, eine war größer als ich und eine kleiner, beide standen neben dem Bett.

      „Wen haben wir denn da?“, fragte eine Frauenstimme. Ich erkannte diese Stimme.

      Elizabeth.

      Wo war Beren? Ich blinzelte, in der Hoffnung, dass ich dann besser sehen würde. Nichts. Dann erinnerte ich mich an mein Handy. Ich hielt den Ziegelstein in der linken Hand bereit und holte mit der rechten mein Handy aus der Gesäßtasche. Ich aktivierte den Taschenlampenmodus und leuchtete mit dem Licht in ihre Richtung.

      Elizabeth stand neben … war das ihr Freund von früher? Ja, ich war ziemlich sicher, dass dem so war. Angelica lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett. Elizabeth hielt eine Spritze hoch und grinste. „Wenn du hier bist, um sie zu retten, kommst du zu spät.“ Und war das eine Krone auf ihrem Kopf? Queen Elizabeth. Wills Großmutter hatte sich also nichts eingebildet. Wut kribbelte auf meiner Haut, wenn ich daran dachte, wie verängstigt sie gewesen sein musste. Ich grub die Finger in den Ziegelstein und überlegte, ob ich um das Bett herumlaufen und Elizabeths Kopf einschlagen könnte. Das wäre zwar etwas gewaltsam, aber ich würde alles tun, um sicherzustellen, dass sie nicht entkam.

      Jemand klopfte an die Tür. „Machen Sie auf. Wenn Sie sich ergeben, ohne jemanden zu verletzen, werden wir Gnade walten lassen.“ Will! Wenn er wüsste, dass ich hier drinnen war, würde er hereinstürmen, und das sollte er auch tun. Es war zu spät – Angelica war wahrscheinlich schon tot. Es gab nichts mehr zu verlieren.

      Elizabeth schrie zurück: „Kommen Sie ruhig rein und wir bringen sie alle um.“ Moment, was meinte sie mit „alle“? Es hatte doch nur Angelica gegeben, und jetzt gab es mich, machte uns das nicht zu einem „beide“?

      Ich sah nach unten. Meine Augen wurden immer größer. Beren lag auf dem Boden, das Gesicht schlaff, die Augen geschlossen. War das Blut in seinem Gesicht? „Was haben Sie mit ihm gemacht?“ Oh Gott, nein. Sie konnten doch nicht beide tot sein. Nein!

      „Und du bist die Nächste.“ Auf ihren Befehl hin kam ihr Freund langsam um das Bett herum, eine robust aussehende Stange in der Hand. Nun, ich wollte nicht schweigen wie diese Idioten im Fernsehen, die hätten schreien sollen, als sie aufgefordert wurden, zu schweigen. Außerdem war es nicht gerade meine Stärke, zu schweigen oder zu tun, was man mir sagte.

      Also öffnete ich den Mund und schrie. „Schlag die Tür ein. Sie sind tot, Will. Sie sind tot!“ Dann schrie ich so laut, wie ich nur konnte. Sollten Elizabeth und ihr böser Partner doch so viel leiden wie möglich.

      Meine Ohren rebellierten bei dem gewaltigen Knall und dem Krachen, als die Tür nach innen zersplitterte. Ich warf mich auf den Boden, um nicht von umherfliegenden Trümmern getroffen zu werden, außerdem konnte ich mit meinem Ziegelstein wahrscheinlich einigen Schaden anrichten. Elizabeths Freund war abgelenkt, also lehnte ich mich herüber und schlug ihn, so fest ich konnte, gegen sein Schienbein. Guter Ziegelstein.

      Er schrie auf und bückte sich, um seinen Unterschenkel zu umklammern. Sein Kopf war unwiderstehlich nahe, also schlug ich mit dem Ziegelstein dagegen. Er fiel nach vorne und sackte auf mir zusammen. Gestiefelte Füße schlurften in den Raum, und Will schrie: „Runter!“

      „Ich werde niemals aufgeben! Tod für alle Hexen!“, kreischte Elizabeth.

      Will schrie: „Sie hat ein Messer!“

      Ein Schuss ertönte und ließ mein Trommelfell platzen.

      Nicht schon wieder. Ich rollte mich zu einem Ball zusammen und schwor mir, dass ich beim nächsten Auftrag Ohrstöpsel tragen würde. Der Kerl auf mir hatte sich nicht bewegt und er war ziemlich schwer, aber ich war nicht bereit, den relativen Schutz seines Körpers zu verlassen, aber wenn er aufwachte, könnte ich in Schwierigkeiten stecken. Entscheidungen, Entscheidungen …

      Weiteres Stampfen von gestiefelten Füßen.

      „Sicher!“, rief jemand. „Sanitäter hierher, sofort! Bringen Sie Ma'am und Agent Bianchi raus, sofort!“

      „Lily? Lily, bist du hier drin?“ Will. Er musste meine Stimme vorhin wiedererkannt haben. Es klang so, als ob die Dinge relativ gut unter Kontrolle wären. Ich hatte meine Mühe, aber es gelang mir, mich unter Elizabeths Freund herauszuwinden.

      Ich stand auf und jemand leuchtete mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Ich blinzelte und hielt mir die Hand vor die Augen. „Hey. Hör auf damit!“

      „Sorry“, antwortete irgendeiner der Agenten.

      Bevor ich „Okay“ sagen konnte, war Will an meiner Seite und tätschelte mich. „Was zum Teufel machst du hier drin? Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Van bleiben.“

      Die Lichter flackerten auf, Strom und volle Sicht waren wiederhergestellt. So sehr ich mich vorher nach Licht gesehnt hatte, die Szene, die es enthüllte, ließ mich die Augen schließen. Zwei Agenten hoben Beren auf eine Bahre. Sein blondes Haar war blutverschmiert und er war totenblass. Jemand fühlte Angelicas Puls, dann warf er Will einen Blick zu und schüttelte leicht den Kopf.

      „Neeeeeiiiiiiiiiiiin!“, schrie ich und sprang zum Bett. Ich begann mit der Herz-Lungen-Massage. Tränen liefen mir übers Gesicht. Scheinbar in der Ferne hörte ich das Kreischen der Trage, als sie Beren hinausschoben. Ich zählte die Stöße. „Eins, zwei, drei, v…“

      Will packte mich von hinten und hielt mich fest. „Wir können hier nichts tun. Wir werden sie nach draußen bringen und sehen, ob jemand sie heilen kann … Vielleicht können wir etwas tun, aber wir wissen nicht, wie sie sie getötet haben. Es könnte etwas sein, das wir nicht rückgängig machen können, und wenn sie schon zu lange tot ist, wird sie einen Hirnschaden haben, wie jeder andere auch.“

      „Aber wir müssen die Sauerstoffzufuhr zu ihrem Gehirn aufrechterhalten. Bitte, Will?“

      „Wir müssen sie hieraus bringen.“ Er zog mich vom Bett weg und zwei andere Agenten legten sie auf ein rollbares Bett und schoben sie hastig hinaus. „Komm schon, Lily. Wir gehen nach unten. James wartet bestimmt schon.“

      Imani sprach von hinten zu Will. „Der andere Typ ist tot. Sieht aus, als hätte ihm jemand diesen Ziegelstein auf den Kopf geschlagen.“

      Sie hielt meinen neuen Freund hoch.

      Will schaute auf den Ziegelstein, auf Imani und dann wieder auf mich. „Danke, Agent Jawara. Ich werde der Sache später nachgehen. Jetzt muss ich erst einmal Lily hier rausbringen.“

      Ich hätte mich schlecht fühlen sollen, aber ich hatte nichts mehr zu geben. Die Taubheit setzte ein, Zentimeter für Zentimeter. Der Wievielte war es? Nummer drei? Meine Tötungsrate stieg stetig.

      Will ließ mich los, packte mich am Arm und führte mich durch den Korridor. Ältere Menschen irrten benommen durch die Gänge, während das Personal versuchte, sie einzusammeln. Ein Mann sagte: „Ich bin blind. Ich bin blind.“

      Der Pfleger, der ihn stützte, meinte in trockenem Ton: „Mach einfach die Augen auf, Walter.“

      Er öffnete sie. „Es ist ein Wunder! Ich kann sehen!“

      Der Pfleger verdrehte die Augen. Wenn ich doch nur so realitätsvergessen wäre wie dieser Typ.

      Will zog mich die Nottreppe hinunter – der Aufzug war gerade damit beschäftigt, zwei Menschen, die ich liebte, nach unten zu bringen. Als wir zur Wiese rannten, war James schon da, die Hände auf Berens Kopf gelegt. „Er ist tot“, sagte James mit brüchiger Stimme. „Sie haben ihm den Schädel eingeschlagen. Ich tue mein Bestes.“ Er konzentrierte sich wieder, legte die Stirn in Falten und schloss die Augen.

      Ich schaute zu Angelica und mir drehte sich vor Angst der Magen um. Ich ergriff Wills Hand und zog ihn zu ihr. Er rührte sich nicht. Ich sah zu ihm auf. „Du musst es versuchen.“

      „Ich bin nicht so gut wie Beren oder James. Sie ist schon zu lange weg.“

      „Nein! Du musst es versuchen.“ Dann sagte ich leise: „Ich kann dir meine Kraft leihen. Du kannst sie nicht gehen lassen, ohne es zu versuchen, verdammt! Ich habe bereits meine Eltern verloren. Ich kann sie nicht auch noch verlieren.“ Ich legte seine Hände auf ihre Brust und meine Handflächen darauf, bevor ich mich dem Strom der Macht öffnete und ihn in ihn hineinleitete.

      Seine Augen weiteten sich und er starrte mich mit offenem Mund an.

      „Hör auf, mich anzustarren, und mach es einfach. Bitte, Will. Jede Sekunde zählt.“

      Sein Blick verlor die Überraschung und Verwunderung, und er wandte sich Angelica zu. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, ihm einen stetigen Strom von Magie zu geben. Während ich ihn mit Energie versorgte, rief ich leise: „Heile Angelica. Heile Angelica.“ Ich stellte mir vor, wie ihr Herz schlug, wie sich ihre Lungen füllten und leerten.

      „Es gibt zwei Gerinnsel, die ihr Herz blockieren … Ah, jetzt sind sie weg.“ Will trat aus dem Zauberstrom und begann mit der Herz-Lungen-Massage. Ich löste ebenfalls meinen Zugang zum Strom ab und lief auf die andere Seite der Trage, um eine Mund-zu-Nase-Beatmung durchzuführen. Ich riskierte einen Blick zurück auf James. Seine Augen waren noch immer geschlossen, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

      James brauchte mich. Beren brauchte mich. „Jemand hierher, um bei der Herz-Lungen-Massage zu helfen. Sofort!“, brüllte ich. Verdammt. Ich war zwar für nichts zuständig, aber wir brauchten Hilfe.

      „Ich bin hier, Lily.“

      Imani. Gott sei Dank. Ich nickte dankend und eilte zu James.

      Ich packte sein Handgelenk. „Ich bin hier. Nimm dir, was immer du brauchst.“ Ich öffnete mich wieder für den Strom der Macht und ließ ihn zu James strömen. Er hatte keine Scheu, sie zu nehmen, und schon bald zitterten meine Beine vor Müdigkeit. Ich biss die Zähne zusammen und hielt durch. Wir versuchten, einen Mann zu retten, der in den letzten Monaten wie ein zweiter Bruder für uns geworden war. Ich liebte Beren und es würde mir das Herz brechen, wenn wir ihn verlieren würden.

      Ich nahm die vorbeieilenden Menschen, die gedämpften Gespräche und die blinkenden Lichter kaum wahr. Mein schläfriger Verstand registrierte die Tatsache, dass ich meine Magie in aller Öffentlichkeit ausübte – jeder konnte es sehen. Würden sie bemerken, was wir taten? Etwas, was scheinbar unmöglich war? Aber war das wichtig? Wahrscheinlich. Denn es würde bedeuten, dass derjenige, der mich haben wollte, mich eher töten würde, als mich für seine eigenen Zwecke zu behalten. Das machte mich zu einer viel zu großen Bedrohung. Aber wenigstens war es dunkel und vielleicht würde es ja niemand bemerken. Sie konnten bestimmt nicht sehen, wie das Licht meiner Macht in James eindrang, oder?

      Hitze durchzog mein Gesicht, meine Adern, und meine Haut juckte. Ich glühte.

      James' Stimme klang angestrengt. Er schwankte hin und her und stieß gegen mich. Ich klammerte mich an das Bett, um nicht umzufallen. „Halte durch, Lily. Nur noch eine Minute. Ich bin fast fertig.“

      Wir standen beide am Rande eines Abgrunds, an der Grenze dessen, was wir ertragen konnten.

      Aber ein Leben ohne Beren war es nicht wert, darüber nachzudenken. Ich stellte mir sein wunderschönes lächelndes Gesicht vor, seine warmen Augen, sein ansteckendes Lachen. Komm schon, Beren. Du musst es einfach schaffen.

      „Eine letzte … Sache“, keuchte James.

      Ein elektrischer Stromstoß betäubte mich, unterbrach den Stromfluss zwischen James und mir und riss mich von der Quelle weg. Ich fiel nach hinten und landete mit dem Hintern auf dem Gras. Ich schnappte nach Luft und schloss die Augen. Gott, der Boden war erstaunlich bequem. Der Schlaf streckte sich aus, aber eine Stimme schlug ihn weg.

      „Lily. Lily.“

      Ich öffnete die Augen.

      James kniete neben mir, Tränen liefen ihm über das Gesicht. Neue Tränen brannten in meinen Augen. Nein. Er konnte nicht meinen, dass er weg war.

      Dann durchbrach ein Lächeln die Erschöpfung auf seinem Gesicht, ein Lichtstrahl, der den Kummer auflöste, wie Nebel am Anfang eines sonnigen Tages. Jemand hustete.

      „Oh mein Gott. Beren!“ Meine Erschöpfung ignorierend, sprang ich auf.

      James stand langsam auf und legte den Arm um meine Schultern. „Willkommen zurück, Mann.“

      Beren grinste, die Augen halb geschlossen. „Warum fühle ich mich, als hätte mich ein Lastwagen überrollt?“ Behutsam fuhr er sich mit den Fingern über den Vorderkopf.

      „Weil das der Wirklichkeit ziemlich nahe kommt. Jemand hat dir mit einer Eisenstange den Schädel eingeschlagen. Du bist gestorben.“ James schüttelte den Kopf und mein Herz klopfte wie wild. Auch wenn er hier war, war es schrecklich zu wissen, dass er tot gewesen war.

      „Aber warum bin ich dann noch hier?“

      „James hat dich geheilt.“ Ich lächelte, und in meinen Augen sammelten sich die Tränen eher aus Erleichterung und Freude als aus Schmerz.

      „Lily hat geholfen, aber das erkläre ich dir später.“

      „Ist Angelica …?“, fragte Beren.

      Ich schluckte. „Ähm. Ich weiß es nicht.“ Ich war zu ängstlich, um über meine Schulter zu schauen. Unser Albtraum war noch nicht vorbei.

      „Ich werde nachsehen. Du bleibst hier, Lily.“ James drehte sich um.

      „Ich würde mir nicht die Mühe machen, sie zu bitten, irgendwo zu bleiben. Sie hört sowieso nie zu.“ Will war hinter uns aufgetaucht. Er stand neben mir und hob eine Augenbraue. Ich war angespannt und wartete auf die Strafpredigt … die nicht kam. „Aber wenn sie auf mich gehört hätte, wäre die Sache noch viel schlimmer ausgegangen, fürchte ich. Dank ihr sind wir rechtzeitig zu dir und Angelica gekommen.“ Er grinste.

      Mir fiel die Kinnlade herunter und die neuen Tränen, die sich in meinen Augen gesammelt hatten, brachen sich Bahn. Ich würde bald dehydriert sein. Ich drehte mich um.

      Imani beugte sich über Angelica, das Ohr dicht an ihrem Mund, und hörte etwas. „Ich komme gleich wieder!“, sagte ich und lief zu ihnen.

      Imani richtete sich auf und grinste. Angelica war blass, und unter ihren Augen zeigten sich dunkle Ringe. Ihre Stimme war leise und rau, aber es ging ihr gut. „Danke für die Missachtung von Befehlen. Aber wenn du jemandem sagst, dass ich das gesagt habe, werde ich es leugnen.“ Ihr Lächeln war nicht weniger schön, weil es blass und klein war.

      „Ich verspreche, dass ich niemandem etwas sagen werde, solange du am Leben bleibst. Kein Sterben mehr.“

      „Ich werde mein Bestes tun.“

      Ich starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Du weißt, dass das nicht reicht.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist das Beste, was ich tun kann.“

      Zwei Sanitäter beluden ihren Krankenwagen mit einem mit Laken bedeckten Körper. „Sie bringen sie schon weg? Müsste nicht zuerst der Tatort fotografiert werden und so?“

      „Ja, in der Tat, das sollten sie, meine Liebe. Ich kümmere mich darum.“ Imani wandte sich an die Sanitäter. Nach einem kurzen Gespräch nickte einer von ihnen, und Imani zog das Laken zurück. Oh nein. Es war Winston. War er eines natürlichen Todes gestorben oder hatte Elizabeth sich um ihn gekümmert, bevor sie Angelica besucht hatte? Meine Schultern sanken in sich zusammen.

      Imani kehrte zu uns zurück. „Sie sagten, er sei in seinem Bett gefunden worden. Wahrscheinlich ein natürlicher Tod.“

      Ich hob die Augenbrauen und stemmte die Hände in die Hüften. „Glaubst du das wirklich, nach allem, was wir herausgefunden haben?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Eigentlich nicht, aber welchen Unterschied macht das schon? Das Ergebnis ist das gleiche. Wir haben die bösen Jungs erwischt und können ihn nicht zurückholen.“ Sie drehte den Kopf und sah zu, wie der Krankenwagen wegfuhr, ohne Sirene, aber mit Blaulicht. Ja, er war gestorben, weil er keine Menschen bei sich hatte, die ihn liebten, als es passierte – nicht wie Angelica und Beren. Hatte er Familie? Würde ihn jemand vermissen?

      Eine schrullige, aber etwas kräftigere Stimme als zuvor sagte: „Entschuldigt mich. Ist es zu viel verlangt, nach Hause gebracht zu werden? Ich will ein heißes Bad und ein Bett. Ich liege schon seit Ewigkeiten hier draußen. Es wird bald Winter sein.“

      Ich grinste. Angelica war wieder da und in bester Form. „Ich kläre das mit James und dann bringe ich dich nach Hause, Ma'am.“ Ich sah zu ihr hinunter. „Ich habe dir doch gesagt, dass sich meine Magie nicht irrt.“

      Sie verdrehte die Augen. Ja, es ging ihr gut. Jetzt mussten wir nur noch dafür sorgen, dass es auch so blieb. Ich hatte das Gefühl, das wäre leichter gesagt als getan.

      Ich musste warten, bis James sein Gespräch mit dem Agenten mit dem Kurzhaarschnitt beendet hatte. Und außerdem stand noch jemand anderes hinter mir und wartete, bis er an der Reihe war. Ich gähnte. Oh Mann, ich wollte nur nach Hause, duschen und ins Bett kriechen. Es war schwer zu erkennen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich BAL an mir hatte – das Blut anderer Leute. Ich schauderte und übersprang den Gedanken, dass ich einen weiteren Menschen getötet hatte. Wenn ich anfinge, darüber nachzudenken, würde ich nicht mehr damit aufhören.

      James sah mich schließlich an, mit Tränensäcken unter den Augen, wo vorher keine gewesen waren. „Fass dich bitte kurz.“

      „Ähm, Angelica will, dass ich sie nach Hause bringe. Ist das okay?“ Ich sprach mit Agent Bianchi, nicht mit James, meinem Bruder, und das machte mich ein wenig nervös. Ich hatte das Gefühl, dass ich jeden Moment in Schwierigkeiten geraten könnte. Außerdem sah er erschöpft aus, nachdem er Beren das Leben gerettet hatte. Er brauchte sein Bett genauso dringend wie ich.

      James rieb sich die Stirn, dann hob er die Hand mit der Handfläche zu mir. „Gib mir nur eine Sekunde.“ Er wandte sich an Will. „Kannst du Angelica nach Hause und ins Bett bringen? Bleib vielleicht eine halbe Stunde, um dich zu vergewissern, dass es ihr gut geht, und dann komm hierher zurück.“

      „Klar doch.“ Will griff nach Berens Hand und beugte sich hinunter, sodass sein Mund nahe an dessen Ohr war. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber ich wette, es war so etwas wie: „Ich bin so froh, dass du nicht tot bist.“ Wenn ja, hatte er für uns alle gesprochen. Olivia würde einen Nervenzusammenbruch erleiden, wenn sie erfuhr, dass er gestorben war.

      Eine dunkle Gestalt glitt geräuschlos über mich hinweg und ließ sich in einem nahen Ast nieder. Ich starrte sie an. Oh, wow, es war eine Eule. Ich liebe Eulen! Sie löste einen Gedanken aus, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Meine Magie hatte recht gehabt – Angelica und Beren waren gestorben, aber meine Magie war nicht endgültig. Wir hatten sie wieder zum Leben erweckt. War das der Beweis dafür, dass ich mit meinem Talent tatsächlich die Ereignisse verändern konnte? Dieser Gedanke haute mich um. Jetzt würde ich niemals schlafen.

      „Lily … Lily, bist du bereit?“

      Ich erschrak und begegnete Wills besorgtem Blick. Ich leckte mir über die Unterlippe. Er sah so gut aus, sogar jetzt noch, mit dem strubbeligen Haar und dem angespannten Kiefer, dass mir gelegentlich die Zunge heraushing. Ich lächelte. „Ja. Bereit, Angelica nach Hause zu bringen. Außerdem muss ich dringend unter die Dusche. Ich habe Blut an mir. Ich kann es riechen.“ Ich rümpfte die Nase.

      Sein Ton war sanft, als er sagte: „Hey, du hast das Richtige getan. Du hast ihren Komplizen getötet, und er hätte auch dich getötet, wenn du ihm die Gelegenheit dazu gegeben hättest. Entschuldige dich nie fürs Überleben, Lily. Beren und Angelica zu verlieren, hätte mir das Herz gebrochen, aber dich zu verlieren …“ Er schluckte, sein Blick war intensiv. „Dich zu verlieren würde mich umbringen.“ Er strich mir sanft mit dem Handrücken über die Wange und starrte mich an, dann sagte er: „Komm schon. Unsere Patientin ist ziemlich ungeduldig. Je schneller wir sie nach Hause bringen, desto besser für alle.“

      „Das habe ich gehört, Agent Blakesley. Ich bin müde, nicht taub.“

      „Ja, Ma'am.“ Er grinste und ich schnaubte. Oh Gott, war das schön, sie wieder zu haben. Ich holte tief Luft und gab die Koordinaten für Angelicas Empfangsraum ein.

      Endlich war es an der Zeit, nach Hause zu gehen.
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      Drei Tage später saßen wir wieder im Konferenzraum des Büros, mit zwei neuen Mitgliedern in unserer Gruppe – Imani und Agent Cardinal. Was mich am meisten zum Lächeln brachte, war Angelica, die an ihrem üblichen Platz am Kopfende des Tisches saß. Ihr Dutt war makellos und die dunklen Ringe unter ihren Augen verschwunden. James und ich grinsten uns kurz zu – er hatte seine Zeit als Leiter genossen, aber er gab gerne zu, dass er erleichtert war, wieder seine übliche Funktion auszuüben.

      Olivia und Beren saßen nebeneinander, und obwohl sich zwischen ihnen noch nichts entwickelt hatte, hatte seine Nahtoderfahrung Olivia dazu gebracht, sich an ihn zu schmiegen. Niemand hatte bemerkt, dass ich James die Kraft gegeben hatte, Beren zu heilen – dafür war einfach zu viel zu tun gewesen. Und falls es jemand bemerkt hatte, hatte er vermutlich geglaubt, ich würde ihn nur moralisch unterstützen. Wir hatten es nicht einmal Beren gesagt. So weit er wusste, war James ein Superstar. Ich lächelte – mein Bruder hatte diese Auszeichnung absolut verdient. Wir wären beide fast verbrannt, als wir Beren geheilt hatten, aber diesen Preis hätten wir gern gezahlt. Zum Glück war es nicht so weit gekommen. Will und ich hatten darüber gesprochen, dass ich ihm meine Macht weitergegeben hatte. Er hatte auf seinen Arm geschworen, dass er es niemandem erzählen würde, und es war irgendwie nervtötend, wenn er mich ansah, als wäre ich ein Freak. Zum Glück sah er mich heute ganz normal an. Vielleicht musste er sich nur an den Gedanken gewöhnen.

      Was ich immer noch nicht wusste, war, warum. Warum sollte jemand, der sein Leben der Hilfe von Menschen gewidmet hatte, sie töten wollen?

      Angelica klatschte zweimal kurz in die Hände und alle drehten sich zu ihr um. Sie lächelte. „Zunächst möchte ich mich bei euch allen für die erfolgreiche Durchführung der Mission bedanken. Es gab Dinge, die wir hätten besser machen können, aber James und ich werden alles überprüfen und innerhalb der nächsten drei Wochen Empfehlungen abgeben. Aber am Ende haben wir die Täter erwischt, also nennen wir das einen Sieg.“ Sie nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas, das vor ihr stand. „Ich möchte Olivia und Agentin Millicent Bianchi ganz besonders für ihre Nachforschungen danken. Vielen Dank, Ladys.“ Millicent nickte nur – sie war das wohl schon gewohnt –, aber Olivia strahlte regelrecht. Meine Mundwinkel verzogen sich. Ich fand es toll, dass meine Freundin einen Job gefunden hatte, der ihr Spaß machte, und dass sie als die großartige Person anerkannt wurde, die sie war.

      „Ich bin sicher, ihr fragt euch alle nach dem Motiv für die Morde. Praktischerweise führte die Mörderin ein Tagebuch, das wir in ihrer Wohnung fanden. Ihre Gründe und die ihres Freundes sind eine interessante und erschreckende Lektüre.“

      Der Freund, den ich getötet hatte. Er war also eingeweiht gewesen. Nun, gut, dass wir ihn los waren. Trotzdem wünschte ich, ich hätte ihn nicht getötet. In meinem Herzen sammelten sich Tattoos, die in Narbengewebe geschrieben waren – Zahlen, die für jedes meiner Opfer standen. Ich hoffte, dass drei die letzte Zahl war, die mich befleckte. Ich wusste nicht, ob mein Herz noch mehr verkraften würde.

      Angelica fuhr fort. „Sie gehörten beide zu einer Gruppe, die sich Hexenvernichtungsgesellschaft nennt. Das ist eine Untergrundgruppe, von der wir bisher noch nichts gehört haben. Ich muss keine Vermutungen darüber anstellen, was sie tun. Für uns ist vor allem wichtig, dass sie herausgefunden haben, dass das Pflegeheim Saint Catherine Laboure ein Heim für Hexen ist.“ Sie sah einen nach dem anderen mit warnendem Blick an. „Sie wissen, dass es Hexen gibt und möglicherweise auch, wie man unterscheiden kann, wer eine Hexe ist und wer nicht.“

      „Aber wie?“, fragte ich.

      „Genau das müssen wir herausfinden. Entweder sind sie zufällig darauf gestoßen, oder eine andere Hexe hat sie eingeweiht, ohne die entsprechenden Zaubersprüche einzusetzen, um die Verbreitung der Informationen zu verhindern. Ich setze eine spezielle Arbeitsgruppe ein, die das untersuchen wird. Aber dazu ein andermal mehr.“

      Olivia hob die Hand. „Ja, Liebes.“

      „Also diese andere alte Dame, Penny. Sie war in keinen der Morde verwickelt?“

      Das war in der Tat eine interessante Frage und ich war froh, dass Olivia sie gestellt hatte.

      „Das müssen wir noch herausfinden. Es ist ein ziemlicher Zufall, dass zwei Mörder am selben Ort waren, und wenn Elizabeth und ihr Freund von Pennys Vergangenheit gewusst hätten, hätten sie vielleicht versucht, ihr diese Morde anzuhängen, anstatt sie zu töten und eine Entdeckung zu riskieren. Wir wissen, dass Elizabeth mindestens fünfzehn Menschen umgebracht hat – neben ihrem Tagebuch haben wir auch ihre Haartrophäen gefunden.“

      Igitt, das war krank, wenn auch nicht überraschend.

      „Ich würde gerne wissen, warum sie gerade diesen Zeitpunkt gewählt haben, um den Strom abzuschalten und ihren Zug zu machen. Wussten sie, dass wir ihnen auf den Fersen waren?“, fragte Will.

      Angelica nahm noch einen Schluck Wasser, vielleicht um sich zu sammeln, bevor sie antwortete. Sie hatte viel durchgemacht, und wir alle vergaßen, dass sie auch nur ein Mensch war – wenn auch ein Hexenwesen. Selbst wenn sie es sich nicht anmerken ließ, stand auch sie gelegentlich unter Stress. „Bevor sie mir eine Spritze in den Nacken gaben, prahlte Elizabeth und sagte, dass sie jede Hexe, die reinkommt, untersuchen, und dass wir schlampig gewesen seien. Obwohl wir einen anderen Nachnamen benutzten, fanden sie heraus, wer ich war – aber ich bin nicht sicher, wie. Jetzt, wo sie tot sind, wird es schwierig sein, das herauszufinden. Und wie sie mich getötet haben …“ Sie sah auf ihre Hände hinunter und brauchte einen Moment, bevor sie den Kopf hob. „Sie zwangen mich, zwei Pralinen zu essen, woraufhin ich bewusstlos wurde, sodass sie den nächsten Schritt tun konnten. Laut James wurden meine beiden Koronararterien durch irgendetwas blockiert und er musste die Blockaden auflösen. Wir haben mein Blut getestet, konnten aber nichts finden. Wir haben die Spritze untersucht, die Elizabeth benutzt hat, und entdeckten Spuren von Magie auf ihr.“

      Jedes Einatmen am Tisch hallte in der folgenden Stille wider. Will und ich sahen uns an. Seine schockierte Miene spiegelte meine Gefühle wider. Wie konnte eine Hexe andere Hexen auf diese Weise verraten?

      Olivia hob erneut die Hand und fragte: „Aber ich dachte, das Pflegeheim wäre gegen Magie geschützt. Wie konnte dann der Zauber funktionieren?“

      James antwortete: „Man kann keine Magie in den Schutzraum hineinziehen, aber ein Zauber, der vorher erschaffen wurde und eine Reaktion auslösen soll, würde funktionieren. Ähnlich wie beim letzten Fall, als das Verzaubern des Tees den ganzen Ärger verursachte. Dieser Schutz sollte die Bewohner daran hindern, Magie zu benutzen, aber er verhinderte nicht, dass verzauberte Gegenstände ins Pflegeheim gebracht wurden. Solange der Zauber also keine zusätzliche Magie benötigte, um aktiviert zu werden, konnte er funktionieren.“

      Ich lehnte mich vor. „Also hat jemand das, was in der Spritze war, so verzaubert, dass du zwei bestimmte Blutgerinnsel bekommen hast.“

      „Ja, Lily.“ Angelica nickte.

      Das ergab immer noch keinen Sinn. „Aber warum sollte man das tun, wenn man dir auch Luft hätte injizieren können, wie bei Wills Großmutter?“

      James sah mich an. „Sie wollten auf Nummer sicher gehen. Sie wussten, dass Angelica eine Gefahr für sie darstellte. Wir können zwar nicht herausfinden, woher sie das wissen konnten, aber wir werden der Sache auf den Grund gehen.“

      „Und Penny war nur ein weiteres zufälliges Opfer?“, fragte ich, auch wenn sie nicht wirklich ein Opfer war. Sie war noch glimpflich davongekommen, wenn man bedachte, wie viele Menschen sie ermordet hatte.

      Angelica nickte Will zu, als Zeichen, dass er antworten sollte. „Wir warten noch darauf, dass der Manager uns die Ergebnisse der Autopsie übermittelt, sobald sie vorliegen. Sagen wir einfach, er war bis auf seine lila Unterwäsche geschockt, als er herausfand, was in seinem Pflegeheim vor sich ging. Er ist sehr kooperativ.“

      „Das will ich hoffen.“ Ich verschränkte die Arme. Viele Hexen waren wegen seiner Unfähigkeit gestorben. „Wissen wir, warum Elizabeth Hexen so sehr hasste? Sie war schließlich engagiert genug, um für ihre Sache zu sterben. Sicherlich wusste sie, dass ein Angriff auf Angelica das Letzte wäre, was sie tun würde. Zumindest muss sie gewusst haben, dass sie ins Gefängnis kommen würde.“

      Angelica presste die Lippen aufeinander. Ihre Stimme klang traurig, als sie antwortete: „Ihr zweijähriger Sohn starb vor zehn Jahren unter verdächtigen Umständen. Die Polizei nannte es ein Missgeschick, aber sie wollte es nicht auf sich beruhen lassen. Bei ihren eigenen Nachforschungen traf sie jemanden, den sie später in ihrem Tagebuch als Vargore bezeichnet. Offensichtlich war er ein echter Hexer, der sie davon überzeugt hat, dass Hexen ihr Kind ermordet haben. Er hat sie dem Mann vorgestellt, den du getötet hast, Lily.“

      „Aber warum sollte eine Hexe das ihrer eigenen Art antun?“

      Angelica zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich tatsächlich auch nicht. Hat sonst noch jemand Fragen?“

      Alle sahen sich am Tisch an, aber niemand hob die Hand.

      Angelica stand auf. „Damit ist diese Besprechung beendet. Ich werde die Agenten Bianchi“ – sie nickte Millicent und James zu – „Cardinal und Jawara morgen früh um neun Uhr hier erneut treffen. Ihr gehört in diesem Fall zu meiner Task Force.“ Sie wandte sich an James. „Wir beide sehen uns in zehn Minuten in meinem Büro.“

      Er nickte.

      Angelica verließ den Raum auf die übliche Nicht-Hexen-Art, indem sie zur Tür hinausging. Am Tisch entwickelte sich ein Gespräch, alle diskutierten darüber, was wir gerade herausgefunden hatten. Will drehte sich zu mir um. „Wir sind in ein paar Tagen zum Mittagessen verabredet. Aber mir steht gerade nicht wirklich der Sinn danach. Wäre es in Ordnung, wenn wir das Essen auf Freitag, den sechsundzwanzigsten, verschieben? Ich bin gerade ein bisschen abgelenkt, und nach allem, was in den letzten anderthalb Wochen passiert ist, werde ich nicht die beste Lunchbegleitung sein. Außerdem glaube ich, dass du eine Pause brauchst, vor allem seit diesem Krankenhausbesuch.“

      Mehr sagte er nicht, wahrscheinlich weil Imani und Cardinal dabei waren. „Klingt gut. Ich könnte eine Pause von allem gebrauchen, was mit Magie zu tun hat, abgesehen von der Magie, die mein Leben leichter macht.“ Ich lächelte. Außerdem war ich nach dem Beinaheverlust zweier Lieblingsmenschen nicht in der Stimmung, mich mit den Bildern meiner längst verschwundenen Eltern auseinanderzusetzen. Ich konnte nur ein gewisses Maß an emotionalem Aufruhr ertragen und hatte immer noch an den Ereignissen vor drei Tagen zu knabbern.

      „Wie wäre es, wenn wir uns heute Abend einen Film ansehen? Im Kino laufen einige gute Filme. Ich spendiere sogar das Popcorn.“

      „Ich bin dabei. Aber du hast mich da auf was gebracht“, meinte ich grinsend.

      Er zog die Stirn in Falten und ich konnte nicht widerstehen, meine Fingerspitzen darauf zu legen, um sie zu glätten. Er ergriff mein Handgelenk, führte meine Hand zu seinen Lippen und küsste meine Handfläche. „Was meinst du damit, ich habe dich auf was gebracht? Ich erinnere mich sehr genau, dass ich dich gebeten habe, im Van zu bleiben.“

      Ups. Wie hatte ich es geschafft, das Gespräch auf meinen eigenen Untergang zu lenken? Mein Grinsen war übermäßig breit. „Tut mir leid.“ Ich zuckte mit den Schultern.

      Er seufzte und schüttelte den Kopf, aber seine Mundwinkel zogen sich nach oben und enthüllten seine sexy Grübchen. „Was soll ich nur mit dir machen?“

      „Beim letzten Mal wolltest du mich ins Kino einladen.“

      „Richtig. Ich sollte wohl wieder an die Arbeit gehen, damit ich rechtzeitig fertig werde, um dich abzuholen. Treffen wir uns um sieben Uhr in Angelicas Empfangsraum?“

      „Dann haben wir jetzt wohl ein Date“, meinte ich grinsend.

      Nachdem Will gegangen war, sah ich Beren und Olivia an, die sich unterhielten, die Köpfe dicht beieinander. Ich freute mich von ganzem Herzen für die beiden. Trotz der schrecklichen Woche, die wir alle hinter uns hatten, war alles gut gegangen, aber ich hatte noch eine letzte Sache zu erledigen, bevor ich weitermachen konnte.

      Ich wandte mich an Imani. „Bist du bereit?“

      „Ja.“ Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln.
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        * * *

      

      Es hatte sich herausgestellt, dass Winston keine Familie gehabt hatte, die sich um ihn kümmerte. Am Tag nach seinem Tod hatte ich das Pflegeheim kontaktiert und mich nach ihm erkundigt. Er hatte keine Kinder gehabt und seine Lebenspartnerin, mit der er vierzig Jahre zusammen gelebt hatte, war vor ein paar Jahren gestorben. Ob er Nichten oder Neffen hatte, wer wusste das schon, aber wenn ja, war es ihnen egal. Eine Amsel flog vorbei, und der Tag verdunkelte sich, als eine Wolke die Sonne verdeckte. Imani und ich standen an Winstons Grab. Vier Männer in dunklen Anzügen warteten, die Hände vor sich gefaltet, um seinen Sarg in den Schlund zu senken, der seinen Körper für die Ewigkeit beanspruchen würde. Ich erschauderte. Der Tod und ich waren nicht einer Meinung. Er machte mir Angst und für mich hatte das Nichtvorhandensein nichts Friedliches oder Schönes an sich. Ehrlich gesagt, er war erschreckend.

      Aber genug von mir. Wir waren hier, um uns von einer guten Seele zu verabschieden, einem Mann, der Angelica unter seine Fittiche genommen hatte. Eine Träne rann mir über die Wange, als der Pfarrer sprach. „… und wir geben Winston Alfred Baker zur Erde zurück. Asche zu Asche, Staub zu Staub. Möge er in den Armen unseres Herrn ewigen Frieden finden.“

      Meine Tränen nahmen zu, obwohl ich versuchte, sie zu unterdrücken – anscheinend waren sie noch sturer als ich. Ich trauerte um alle, die ich verloren hatte, und um Menschen, die ich nicht kannte und die kürzlich jemanden verloren hatten. Der Tod eines Menschen wurde irgendwie der Tod aller Menschen. Trauer und Verlust waren universell, und während Imani und ich dastanden, spielte sich vor unseren Augen eine Szene ab, die sich noch tausend Mal wiederholen sollte.

      Ich hoffte, dass Winston irgendwie wusste, dass Imani und ich gekommen waren, um uns zu verabschieden und um anzuerkennen, dass sein Leben wichtig gewesen war. Imani und ich warfen beide Erde auf seinen Sarg, als dieser versenkt wurde.

      Zumindest waren die Mörder gefasst worden – ob Winston nun eines gewaltsamen oder eines natürlichen Todes gestorben war, spielte keine Rolle mehr. Das Endergebnis war, wie Angelica gesagt hatte, das gleiche.

      „Auf Wiedersehen, Winston. Danke, dass Sie auf Angelica aufgepasst haben.“

      Als Imani und ich weggingen, ließ ich den Tränen freien Lauf. Ich trauerte um meine Eltern, um mich selbst, um meinen Bruder und um jede vergessene Seele, die in aller Stille, ohne Fanfare und allein gestorben war.

      Wir erreichten das Auto – hier gab es keine Toiletten, in die wir reisen konnten, und das Auftauchen und Verschwinden auf einem Friedhof könnte einen Herzinfarkt auslösen. Imani sah mich über das Autodach hinweg an.

      „Wir haben heute das Richtige getan, Lily. Winston beobachtet uns von irgendwoher. Sei nicht traurig, Liebes.“

      „Glaubst du an dieses Zeug?“

      „Ich glaube an Gott, aber nicht an die Bibel. Ich würde mich eher als spirituell denn als religiös bezeichnen, und ich glaube, Winstons Geist ist froh, dass wir gekommen sind.“ Sie sah mich an und es schien, als hätte sie in diesem Moment einen Entschluss gefasst. „Hat Will erwähnt, was mein Talent ist?“

      Die Haare im Nacken standen mir zu Berge. Ich war mir nicht sicher, wohin das führen würde, aber es sah nicht gut aus. „Ähm, nein.“ Offensichtlich wollte sie, dass ich sie frage, aber ich wollte da nicht mitspielen – nicht, weil ich ihr Talent nicht erfahren wollte, sondern weil das, was danach kam, mir nicht gefallen würde.

      Sie lächelte. „Du hast ein gutes Gespür, Lily. Ich weiß, dass du nicht willst, dass wir dieses Gespräch fortsetzen, aber ich muss es dir sagen. Mein Talent wird mich so lange nerven, bis ich es tue.“

      Hm, das klang seltsam. „Okay, aber vielleicht willst du es mir lieber im Auto sagen?“

      „Natürlich.“

      Wir stiegen beide ein, Imani auf dem Fahrersitz, ich auf dem Beifahrersitz. Ich holte tief Luft und drehte mich zu ihr um. „Okay. Sag es mir einfach. Ich gehöre zu den Pflasterabreißern.“

      „Ich weiß.“ Wie bitte? „Du bist mutiger als du denkst, Lily. Mein Talent ist es, Dinge über Menschen zu wissen, sogar Dinge, die sie nicht über sich selbst wissen. Ich kann nicht bei jedem etwas sehen, und auch nicht nach Belieben, aber ich habe Bilder und Gefühle im Kopf. Ich weiß nie, wann es passieren wird, aber gerade jetzt, am Grab, habe ich einige Dinge über dich gesehen, die du wissen solltest.“

      „Und?“ Ich knabberte an einem Fingernagel.

      „Du hast ein besonderes Talent, ein Talent, für das man töten würde. Ich kann dir nicht sagen, was es ist, aber du musst wissen, dass du in großer Gefahr bist. Ich kann dir auch sagen, dass sich in der Hexenwelt ein Gewitter zusammenbraut, und dass du in seinem Zentrum stehst. Falls dir etwas zustoßen sollte, wird das Böse gewinnen.“

      „Welches Übel?“ Meinte sie vielleicht die Schlangengruppe?

      „Wie ich sehe, bist du nicht überrascht.“

      „Ähm, vielleicht nicht. Da gab es etwas, dass du gesagt hast … Warum sollte das Böse gewinnen, nur weil ich nicht mehr hier bin?“

      „Ich weiß es nicht, Lily, aber vielleicht solltest du versuchen, die Antwort zu finden. Etwas Unheimliches ist im Anmarsch. Wir werden um unsere Existenz kämpfen. Vielleicht nicht im nächsten Monat oder im nächsten Jahr, aber ein Schatten verdunkelt meine Träume. Und ich weiß nicht, warum oder wie, aber du bist der Schlüssel, damit das Gute über das Böse triumphieren kann.“ Sie hielt den Blick starr auf mich gerichtet.

      „Bist du dir sicher, dass du nicht übertreibst?“, fragte ich im beiläufigen Ton, um die Stimmung aufzulockern. Und das Gute gegen das Böse?

      Das war doch kein mittelalterlicher Roman. In den meisten Menschen gab es Gutes und Böses.

      „Ich fürchte nein, Liebes. Wie auch immer, im Moment musst du dir keine Sorgen machen, aber ich denke, du solltest mit Angelica darüber sprechen. Und, Liebes, nur damit du es weißt, ich stehe auf deiner Seite.“ Sie startete den Wagen und ich schnallte mich an, als wir losfuhren.

      „Danke, Imani. Ich weiß das sehr zu schätzen.“ Ich lachte leise und schüttelte den Kopf. Wie könnte ich mir keine Sorgen machen? Ich seufzte. Aber wenigstens war sie auf meiner Seite. Vielleicht sollten wir sie in unsere kleine Gruppe von Schlangenfängern aufnehmen. Zumindest eine Sache war wahr: Ich würde auf jeden Fall mit Angelica darüber sprechen.

      Wenn mich die vergangene Woche irgendetwas gelehrt hatte, dann, dass ich jeden Tag so leidenschaftlich wie möglich leben sollte – ohne Angst und ohne Reue. Wer wusste schon, wann meine Zeit hier zu Ende gehen würde?

      Die Sonne brach hinter den Wolken hervor und ich lächelte. Heute Abend hatte ich eine Verabredung mit einem hübschen Hexer, der mir Popcorn versprochen hatte. Ich wollte jede Sekunde meines Dates genießen, denn der morgige Tag würde früh genug kommen, und ich würde mich einfach darum kümmern, wenn er da war. Und vielleicht, nur vielleicht, würde das Universum mir mehr Gutes als Schlechtes bringen. Ich dachte an alle meine Freunde: Olivia, Beren, Angelica, mein Bruder und Millicent, und natürlich Will, und mir wurde klar, dass es das schon getan hatte.
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